
        
            [image: cover]
        

    


Sohn und Dämon

Maddrax Nr. 198

von Jo Zybell

erschienen am 21.08.2007

Titelbild von Koveck


Sohn und Dämon

Prolog

Etwas lauert in den Schatten, die sich über dem Planeten aus reiner Energie erheben. Ich kann es nicht sehen, aber ich spüre seine Präsenz. Unter mir stirbt ein Volk. Dunkle Punkte flirren zwischen leuchtenden eiförmigen Wesen und fressen ihre Farben. Die Wandler erstarren, sind dem Ding in den Schatten hilflos ausgeliefert.

Wenn es mit ihnen fertig ist, wird es mich holen! Mich und all die anderen Menschen. Es wittert schon den Geruch der Erde. Es wird kommen und uns fressen.

Ich schreie, als die Erkenntnis meinen Verstand erreicht.

Wir sind verloren. Verloren! Der Streiter wird uns alle…


Matthew Drax schreckte hoch und blinzelte. Der Traumschrei klang noch in seinen Ohren nach.

Verloren! Der Streiter wird uns alle…

Langsam nur kam er zu sich und sah sich benommen um.

Zwei Männer, eine Lupa, ein paar Fenster, ein Tisch, und an der linken Schmalseite der ansonsten hölzernen Wand eine gusseiserne Front. Ein Heizkessel, hinter dessen kleinem Sichtfenster ein Feuer brannte. An den Wänden zwei Öllampen.

Der Streiter…!

Jemand legte ihm den Arm um die Schulter. »Ganz ruhig, Bruder.« Er sah in ein vertrautes Gesicht: schmal, bleich, energisch. Rote Augen blickten ihn an, besorgte Augen.

Rulfan. »Schlecht geträumt?« Der Albino reichte ihm einen Becher. »Komm, trink einen Schluck Wasser.«

Über dem Kartentisch baumelte ein engmaschiges, mit Flaumfedern und Fellresten voll gestopftes Netz. Eine Zwergfledermaus hing an seiner Unterseite.

Jetzt begriff er, wo er sich befand. Schon seit nunmehr einer Woche; seit sie mit dem Luftschiff vom Wandler aufgebrochen waren. Er nahm den Becher. »Danke.« Er trank. »Geht schon wieder.«

Er schwebte nicht im All. Und er sah auch nicht den Heimatplaneten der Wandler unter sich. Er war Matthew Drax, geboren am 26. Januar 1980 in Riverside, Kalifornien, Commander der US Air Force…

Der zweite Mann stand in der Mitte der Kabine am Kartentisch. Er hatte schwarze Haut. »Vous-avez des problèmes, mon ami?«, fragte er.

»Nein, keine Probleme.« Matt leerte den Becher auf einen Zug. »Ein Albtraum, weiter nichts.« Warum musste dieser schwarze Hüne immer mit dieser albernen rosefarbenen Perücke herumlaufen?

»Ein Albtraum, o lala!« Der Prinz aus Afra schnalzte mit der Zunge. »Manchmal schlimmer als le réalité!« Die Lupa hockte vor Victorius, wedelte mit dem Schweif und sah erwartungsvoll zu ihm hinauf. Sie hatten sich angefreundet während des Fluges, die schwarze Chira und der schwarze Prinz.

Ein Albtraum schlimmer als die Wirklichkeit? Matt Drax hätte das nicht so ohne weiteres unterschreiben können. Sein Albtraum war nur matter Abglanz der Realität gewesen. Einer Realität, die ihn eine Woche zuvor am Kraterseebecken und im Inneren des Wandlers überfallen hatte und die er noch immer nicht fassen konnte. So unsagbares Grauen hatte sie in seinem Geist hinterlassen, dass er sie vor sich sah, sobald er die Augen schloss.

Wie sollte ein einfacher Mensch auch begreifen können, dass es Wesen wie den Wandler gab, die seit Äonen durch den Kosmos streiften? Und dass zumindest ein anderes Wesen existierte, das seit Äonen Jagd auf sie machte: den Streiter!

Matt hätte sich gewünscht, diese Begegnung im Herzen des Wandlers möglichst schnell vergessen zu können, aber sie hatte sich auf ewig in sein Gedächtnis eingebrannt.

Victorius ging zum Heizkessel und machte sich an den Armaturen der Dampfmaschine zu schaffen. Chira folgte ihm schweifwedelnd. Sie schien den merkwürdigen Mann mit der rosa Perücke und dem blauen Frack zu mögen.

Matthew Drax stand auf und streckte sich. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Mindestens zwölf Stunden«, sagte Rulfan.

»Zwölf Stunden…?!« Ungläubig sah Matt Drax den Freund an. Nun ja, eigentlich kein Wunder. Seit dem Aufbruch hatten seine Ruhephasen selten länger als ein, zwei Stunden gedauert.

Irgendwann forderte der Körper eben die Erholung, die er brauchte.

Matt drehte sich um und blickte aus dem Gondelfenster.

Draußen ging die Nacht zu Ende, der neue Morgen dämmerte bereits herauf. Als er sich zum Schlafen auf das Parkett neben die Gondelwand gelegt hatte, war die Sonne gerade im Meer versunken.

Dann kniff er die Augen zusammen.

Tief unter dem Luftschiff dehnte sich nicht mehr die unendliche Weite des Meeres aus wie in den letzten zweieinhalb Tagen, sondern flaches Land. Die PARIS schwebte über rötlicher Steppe. Trotz der gerade erst einsetzenden Dämmerung sah er die Konturen von Felsbrocken und kleineren Waldflächen. Am Horizont erhob sich dunkel eine Bergkette. »Sind wir schon über Australien?«, fragte der Mann aus der Vergangenheit.

»Schon seit Mitternacht«, sagte Rulfan. »Wir nähern uns bereits dem Zentrum des Kontinents.«

»Wann werden wir den Uluru erreichen?«

»In höchstens zwei Stunden.« Rulfan wandte sich an den Piloten. »Was meinst du, Victorius?« Der Afrikaner stand stocksteif vor der gusseisernen Tür des Heizkessels und starrte die Flammen dahinter an. Seine Rechte lag reglos auf einem Kurbelrad, seine Linke auf einem Hebel. »Wie lange noch bis zum Uluru, Victorius?«, wiederholte Rulfan.

Der Kessel brodelte, der Kolben stampfte, der Propeller surrte. Victorius reagierte nicht.

Diese Anwandlungen hatten die beiden Freunde in den letzten Tagen des Öfteren an ihm beobachtet. Seit er vom Wandler vereinnahmt worden war und ihm als Sprachrohr gedient hatte. [1] Sie konnten nur hoffen, dass sein Verstand keinen bleibenden Schaden davongetragen hatte. Für gewöhnlich erholte er sich nach ein, zwei Minuten wieder und konnte sich nicht an den Anfall erinnern.

Plötzlich flatterte die Zwergfledermaus Titana aufgeregt in der Gondelkabine umher. Chira fing an zu knurren, rückwärts schob sie sich von Victorius weg. Sie legte die Ohren an, fletschte die Zähne und sträubte das Nackenfell.

Rulfan sprang auf. »Verdammt, Victorius…!«

»Wir fallen!« Der schwarze Prinz legte die Hände auf seine rosa Scheitel und starrte die Armaturen an. »Mon Dieu! Wir stürzen ab…!«

***

Manchmal beugte sie sich über ihre Knie, drückte die Stirn gegen den kalten Fels und bewegte stumm die Lippen.

Manchmal streckte sie die Arme gegen die Decke der Kerkergrotte und betete laut und flehend. »Hilf mir zu ertragen, was du mir auferlegt hast, Wudan!«, rief sie dann, oder:

»Erleuchte meinen Verstand und zeig mir, warum du mir diesen weiten Weg bestimmt hast, diese Gefangenschaft und dieses Leid!«

Wochen zuvor war sie zu der Überzeugung gelangt, dass Wudan selbst sie hierher an den Uluru und in die Hände der Anangu und des Finders geführt hatte. Doch nun begann diese Überzeugung zu bröckeln.

Manchmal stand Aruula auf und schlurfte an der Grottenwand entlang, so weit es ihre Fußketten zuließen. In solchen Stunden blieb sie stumm, und nur das Klirren ihrer Ketten hallte dann von den Grottenwänden wider.

Was hatte sie nicht alles erlebt seit jenem Morgen vor über zwanzig Wintern, als am Strand von Kalskroona fremde Krieger aus dem Nebel gestürmt waren, ihre Gefährten getötet und sie selbst verschleppt hatten! Sechs Winter alt war sie an jenem Tag gewesen, an dem ihre Kindheit so jäh endete. Was hatte sie nicht alles durchstanden und durchkämpft seitdem!

Tausend Wege war sie gegangen, tausend Feinden hatte sie getrotzt, tausend Mal hatte sie dem Tod ins Auge gesehen!

Aber all das war besser gewesen, als wochenlang allein und in Ketten in einer Höhle gefangen dahin zu vegetieren. Aruula begann ihr Leben zu hassen.

Zu Beginn der Nacht, an deren Ende sie ihrem Kind begegnen würde, hockte sie einfach nur mit gekreuzten Beinen auf ihrem Strohsack und lehnte gegen die Grottenwand. Den ganzen Tag hatte sie gebetet, geweint und gehadert. Jetzt war sie verstummt, fühlte sie sich nur noch leer und ausgebrannt.

Neben der Kerkertür steckte eine Fackel in der Wand. Der Schein ihres Lichts flackerte an der Grottendecke. Vor der Tür hörte sie das Schnarchen eines ihrer Bewacher, die Schritte des zweiten Wächters schlurften auf und ab.

Sie dachte an die schreckliche Tortur, mit der die Anangu sie ein paar Wochen zuvor gequält hatten. In eine farblose Flüssigkeit hatten die schwarzen Krieger sie getaucht. Ein paar Atemzüge lang schimmerte ihre Haut danach golden, und der Schmerz brannte, als hätte man sie ins Feuer gestoßen.

Aruula tastete nach dem Tonkrug am Kopfende ihres Lagers. Konnte es denn wirklich wahr sein, dass Wudan einem Menschen derartige Qualen auferlegte? Sie hob den schweren Krug an die Lippen und trank. Das Wasser war kühl und schmeckte nach rostigem Metall.

Für das Heil der Welt müsse sie dieses Schicksal tragen, hatte ihr Wudan in einer Vision deutlich gemacht; die letzte Waffe im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind sei sie.

Die Erinnerung an das gewaltsame Bad in der rätselhaften Flüssigkeit ließ sie frösteln. Aruula setzte den Krug ab, zog die Beine an und die Schultern hoch. Vergeblich versuchte sie sich gegen die Bilder der Erinnerung zu wehren. Ihre Widerstandskraft war erschöpft.

Zweifel, Entsetzen und Fassungslosigkeit hatten Aruulas Hirn in einen finsteren Abgrund verwandelt – ein Strudel von Gefühlen, Bildern und Gedanken drehte sich darin und saugte alles Frohe und Hoffnungsvolle in sich hinein.

Sie rutschte sich auf den Strohsack, barg den Kopf in einem Fell und kauerte sich zusammen. Schlafen und alles vergessen, das wäre die Rettung. Sie schloss die Augen.

Statt des Schlafes überfielen sie andere, ältere Bilder der Erinnerung: Ein Geschöpf der Daa’muren hatte ihr einst ähnlich heftige Schmerzen zugefügt wie das Bad in der rätselhaften Flüssigkeit. Jetzt stieg es aus dem Dunkel ihrer verdrängten Erinnerung herauf, dieses riesige, unförmige Tentakelwesen, und wollte sie mit seinen feuchten Ausstülpungen umschlingen. Sie schrie auf und fuhr hoch.

Nach dem abscheulichen Erlebnis am Ufer des Kratersees damals war sie wie in Trance gewesen. Und die anschließende Trauer hatte sie schier umgebracht: Das in ihrem Bauch heranwachsende Kind war verschwunden gewesen. Sie hatte es einfach nicht mehr gespürt. [2]

Drei Winter war es her; oder schon vier? Jetzt wollte es ihr scheinen, als wäre es erst gestern gewesen.

Der Feind hätte ihr das Ungeborene geraubt, behauptete der Finder. Und diesen Räuber ein für alle Mal zu vernichten, läge nun in ihrer Macht. Aruula ließ sich wieder auf den Strohsack fallen und versuchte zu schlafen. Doch das Karussell in ihrem Geist gönnte ihr keine Ruhe. Sie spürte ihre Fußketten, sie starrte ins Halbdunkle ihrer Kerkergrotte. Warum fesselte man sie, wenn man angeblich mit ihr gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen wollte? Warum sperrte man sie ein?

Ein Abend vor zwei Monden fiel ihr ein. Ulros, der Erste Wächter der Anangu, und seine Krieger hatten sie aus der Grotte geholt und auf einem Mammutwaran zu einer Versammlung der Telepathen gebracht. Vor einem Steinblock fesselte man sie dort auf einen Scheiterhaufen. Oben auf dem Fels standen Menschen vor einem Feuer. In seinem Licht erkannte sie Maddrax. Ein Anangu wollte den Scheiterhaufen anzünden. Aus einem einzigen Grund tat er es nicht: Maddrax erklärte sich zu einer Mission bereit, die er für den Finder erledigen sollte.

Bedrohten Verbündete im Kampf gegen einen gemeinsamen Feind einander mit dem Feuertod?

Nein, das konnte nicht sein.

Die Zweifel nagten an Aruulas Geist und Gemüt. Zu viel hatten die Anangu und der Finder ihr angetan, als dass sie ihnen noch vertrauen konnte. Und Wudan selbst sollte diesen gewalttätigen Kriegern und ihrem gnadenlosen Herrn wohlwollend zusehen?

Sie warf sich auf ihrem Lager hin und her. Immer wieder versank sie für kurze Zeit in fiebrige Schlafphasen, um durch Albträume wieder aus ihnen hoch geschreckt zu werden. Selbst in diesen Träume quälten Zweifel und Fragen sie: Was war das für eine Mission, zu der man Maddrax gezwungen hatte?

Wohin hatte man den Geliebten und Rulfan geschickt? Und würde er je zurückkommen?

Irgendwann nach Mitternacht versank sie doch noch in tiefen Schlaf. Im Traum trat sie in ein Zelt aus rotem brüchigen Leder.

Eine Greisin mit schlohweißem, verfilzten Haar saß darin.

Ihre Haut sah aus wie vergilbtes Laub. Ihr knochiger Körper war in einen langen abgeschabten Lederumhang von schwärzlichem Rot gehüllt. Ein Kupferring hing in ihrem rechten Nasenflügel.

»Komm her, Mädchen«, krächzte die Göttersprecherin.

Aruula wurde plötzlich bewusst, dass sie selbst erst sechzehn Winter alt war. Angst überfiel sie, Angst vor einer neuen Grausamkeit der Anangu und des Finders. »Komm zu mir, Mädchen!«, forderte die Alte.

In ihrem speckigen Lederzeug und ihrem zerknitterten Gesicht sah sie so Furcht erregend aus, wie Aruula sich einen Dämon aus Orguudoos finsterer Tiefe vorstellte. Ihre Augen jedoch waren von einem klaren Grün. Gütige Augen waren das, Augen voller Liebe. Aruula spürte, wie diese uralten Augen bis auf den Grund ihrer Seele blickten. Und plötzlich war ihr, als hätte sie diese Göttersprecherin schon einmal gesehen.

»Bleib stehen«, forderte die Greisin. Sie schloss die Augen, ihr Oberkörper bog sich hin und her, und ihre welken Lippen bewegten sich. Aruula verstand ihr Gemurmel nicht, doch sie hatte das Gefühl, die Alte würde zu Wudan beten.

Ohne ihr Gemurmel und ihren Singsang zu unterbrechen, stand die Greisin auf. Sie stellte sich vor Aruula und legte beide Hände auf ihren Kopf. Hitze strömte aus den faltigen Händen in Aruulas Schädel, das Herz klopfte ihr auf einmal in der Kehle. Sie hielt den Atem an.

»So spricht Wudan, der Allgewaltige«, hörte sie die Greisin im Traum sagen. »Großes und Wundersames hat er mit dir vor, Aruula von den Dreizehn Inseln, fürchte dich nicht! Ein mächtiger Elnak Wudans geht an deiner Seite. Orguudoos finsteres Trachten wird dir nicht schaden können. Tausende wird dein Schwert fressen! Und dein Auge wird Dinge sehen, die keiner von uns je gesehen hat…!«

Zuversicht und Freude erfüllten Aruula, während die greise Göttersprecherin sie segnete. Und noch etwas regte sich in ihr, etwas, was die Barbarin lange nicht gespürt hatte: Wut.

Schweißgebadet und wie gerädert wachte sie auf. Auf einmal wusste sie, wo sie der Greisin schon begegnet war: auf der langen Wanderung mit Sorbans Horde aus dem Nordland zum Großen Fluss; viele Winter war das her.

Noch halb in ihrem Traum gefangen, setzte sie sich auf. Die Stimme der Göttersprecherin verlor sich in irgendeiner Ferne, ihr Bild verschwamm mit dem Halbdunkel der Kerkergrotte, der Traum löste sich in Nichts auf. Was blieb, war die Wut.

Die gefangene Kriegerin ballte die Fäuste. »So wahr ich Aruula von den Dreizehn Inseln bin – ich werde überleben!«

Sie riss an ihren Ketten. »So wahr ein unsichtbarer Krieger Wudans an meiner Seite steht – ich werde siegen…!«

***

Er schreckte aus dem Schlaf hoch. Es war dunkel, der Himmel sternenklar. Er setzte sich auf und blickte sich um. Die anderen beiden lagen in ihre Felle gewickelt neben der Feuerstelle. Sie hatten die Augen geöffnet und sahen ihn erschrocken an. »Hast du das auch gehört, Gauko’on?«, flüsterte der eine Anangu, und der andere krächzte: »War das die Stimme des Ahnen?«

»Das war sie«, sagte Gauko’on. »Das war SEINE Stimme. Steht auf, lasst uns wachen.«

Die Männer schälten sich aus ihren Fellen und schlüpften in ihre Mäntel. Ein kühler Wind wehte. Alle drei waren sie steinalte, dürre Männchen mit weißen Locken und rotweißen Tätowierungen auf der schwarzen Haut.

Gauko’on war der Älteste von ihnen, und er war der Erste Diener des Ahnen und zugleich sein Mund. Er entfernte sich ein Stück von der Feuerstelle, trat an den Rand des Felsplateaus und spähte hinunter. Kein Licht, kein Feuer, nichts. Unten im Lager der Gedankenmeister schliefen sie. Er lauschte – nichts zu hören. Außer der Stimme, die tief in seinem Geist raunte. Es war die Stimme des Ahnen, sie hatte ihn geweckt.

Etwas geschah, das den HERRN beunruhigte.

Er blickte in den Nachthimmel – der Mond war schon untergegangen, doch die funkelnde Pracht der dicht an dicht stehenden Sterne tauchte das Firmament in helles Licht.

Gauko’on entdeckte das Tor des Winters über dem Horizont.

Der Rote Planet stand knapp über den Schwellensternen des Sternbilds. Nach den Überlieferungen der Anangu bedeutete diese Konstellation Veränderung und Kampf.

Gauko’on wandte sich nach den anderen beiden um. Einer warf alten Warankot in die Flammen und blies in die Glut. Der andere schenkte Wasser aus einem Krug in drei Becher.

Gauko’on machte kehrt und ging zurück an die Feuerstelle.

Seit dem letzten Vollmond wachten sie oft hier oben, Gauko’on und die anderen beiden Schamanen der Anangu.

Trotz des in den Nächten kühlen Windes war es hier, auf dem Uluru, wärmer als in den Höhlen seines Inneren. Vor allem aber hielten sie von hier oben aus nach dem Luftschiff Ausschau. Es musste jeden Tag zurückkehren.

Gauko’on setzte sich zu den anderen beiden Greisen ans Feuer. Einer reichte ihm einen Becher mit Wasser, der andere schloss die Augen und begann seinen Oberkörper hin und her zu wiegen. Der Flammenschein des Feuers tanzte auf seinem Gesicht. »Ist die Schlacht schon geschlagen?«, fragte er. »Ist der große Kampf entschieden?«

»Nein«, sagte Gauko’on. Sein Ananguname bedeutete: Den die Wolken tragen, wohin er will. »Vielleicht hat er noch nicht einmal begonnen.«

»Wie kann das sein?« Der ihm das Wasser gereicht hatte, deutete mit einer Kopfbewegung nach Norden, wo das Tor des Winters über dem Horizont stand. »Pulsiert der Feind denn noch immer?«

»Ja.« Gauko’on nickte langsam. »Es ist ein Jammer, aber noch immer erfüllt das Pulsieren seines Geistes den Erdkreis.«

Er schloss die Augen und lauschte in sich hinein.

Eine Zeitlang verharrte er so. Der getrocknete Warankot knisterte in den Flammen, der Nachtwind pfiff durch eine Felsspalte, irgendwo unterhalb des Felstisches schrie ein Tier in Todesnot.

»Sprich zu uns, Ahne«, murmelte Gauko’on schließlich.

»Sprich, und wir hören!« Auch der, der ihm das Wasser gereicht hatte, schloss die Augen und begann seinen Oberkörper hin und her zu wiegen.

Gauko’ons Gemurmel ging in undeutliches Geraune über.

Der Uralte sah Bilder, während er sich der Stimme in seinem Geist hingab. Bilder, die aus den Tiefen des Findergeistes zu ihm strömten. Was ihm der Finder zeigte, und was er mit geschlossenen Augen sah, erschreckte ihn.

Wie das Herz eines kosmischen Titanen lag der Feind jenseits des Horizonts in einem gewaltigen Krater. Das Titanenherz schlug, und die Wellen seines Pulsschlages gingen um die Erde und unterdrückten auch den kleinsten Funken künstlicher Energie. Und um das pulsierende Titanenherz herum wuselte und wimmelte es von Hunderttausenden Lebendigen.

»Das Sklavenvolk des Feindes arbeitet«, sagte Gauko’on so laut und so deutlich, dass die anderen beiden innehielten und aufhorchten. »Und der Feind ist lebendiger als je zuvor. Er und seine Echsen bereiten den Angriff vor.«

Die anderen Greise erstarrten und rissen die Augen auf.

»Dann hat er Maddrax also besiegt«, sagte der eine.

»Oder Maddrax hat gar nicht gekämpft«, sagte der andere.

»Und was ist mit Daagson?«, wollte der erste wissen.

Gauko’ons Geist tauchte durch die Bilderflut, die der Finder in ihn hineinströmen ließ. Kurz sah er den leblosen, vertrockneten Körper eines bronzehäutigen Mannes mit langem Haar auftauchen. »Daagson ist tot.« Die anderen beiden stöhnten auf und schlugen die Hände auf Wangen und Mund.

Während Gauko’on lauschte, wurde das Raunen seines Herrn mächtiger und deutlicher. Bald begann seine Zunge sich zu regen, und Worte kamen über seine Lippen, die nicht er selbst formte.

»Der Feind ist nicht erstarrt, kein Metaplasma-Hemmer hat seine Lebenskraft berührt. Der Mann aus der Vergangenheit hat ganz und gar versagt.«

»Maddrax hat versagt?«, riefen die anderen beiden wie aus einem Mund.

»Hat er gekämpft und ist besiegt worden?« Monoton und tiefer als sonst klang die Stimme dessen, den die Wolken tragen, wohin er will. »Oder hat er sich dem Feind aus freien Stücken unterworfen? Wir werden es herausfinden. Wie die Wahrheit am Ende auch lauten wird: Das Pulsieren des Feindes erfüllt die Welt noch immer und mächtiger als je zuvor. Er wird kommen, und seine Knechte mit ihm. Sie werden mich angreifen.«

Die anderen beiden brachen in Jammer aus und rauften ihre weißen Locken. »O weh, o weh…!«

»Schluss mit dem Geheule!«, herrschte Gauko’on sie an.

»Sollten sie tatsächlich kommen und angreifen, werdet ihr kämpfen und sie vernichten!« Mit geschlossenen Augen versuchte er die Bilderflut zu sondieren, die durch seinen Geist strömte. Wieder bewegte seine Zunge sich wie von selbst.

»Noch sehe ich die Möglichkeit, sein Pulsieren dort zu beenden, wo er sich jetzt auf den Angriff vorbereitet, am Krater im fernen Norden.«

»Doch wie?«

»Im letzten Dämmerlicht haben die Wächter des Uluru auf einem Außenposten das Luftschiff des schwarzen Gedankenmeisters gesichtet.«

»Maddrax kehrt zurück?«, rief der eine. Und der andere:

»Maddrax hat uns betrogen?«

»Noch konnte ich nicht erfahren, wer an Bord des Luftschiffes ist«, sprach Gauko’on der Stimme nach, die er in seinem Geist raunen hörte. »Sollte jedoch der Mann aus der Vergangenheit zurückkehren, obwohl der Geistesstrom des Feindes noch den Erdkreis erfüllt, dann hat er uns tatsächlich betrogen. Dann wird er versuchen, die Gedankenmeisterin von den Dreizehn Inseln zu befreien.«

»Unsere Krieger werden es verhindern!«, sagte der eine Greis entschlossen.

»Nein, das werden sie nicht!«, entgegnete Gauko’on.

Seine Gefährten sahen ihn ungläubig an.

»Denn dies ist der Plan des Ahnen«, fuhr dieser fort.

»Maddrax wird die Gedankenmeisterin befreien und zu seinem Verbündeten bringen, denn nur dort wähnt er sie sicher! Und wenn er schon glaubt, siegreich gewesen zu sein, wird der Metaplasma-Hemmer, von dem ihr Körper durchdrungen ist, den Feind endgültig vernichten!«

***

Die Sonne ging unter, die Nacht brach an. Daa’tan wachte auf.

Er blinzelte in das Laubdach hinauf. Drei Sterne glitzerten bereits in den Lücken des Geästs. Er tastete nach rechts und berührte etwas Stählernes: Sein Schwert Nuntimor lag neben ihm. Wer hätte es ihm auch stehlen sollen hier oben in der Baumkrone?

Daa’tan setzte sich auf und streckte sich. Er fühlte sich ausgeruht und stark. Nur seine Kehle war trocken: Durst plagte ihn. Gleichgültig – irgendwo hier in der Gegend musste es einen Fels geben, und hinter dem Fels ein Wasserloch. Woher er das wusste? Er wusste es einfach. In ihm waren die Geister einer ganzen Siedlung. [3]

Zufrieden spürte er seine Muskeln und Glieder. Lange Glieder, kräftige Muskeln. Vor zwei Monden noch war sein Körper der eines zwölfjährigen Knaben gewesen. Dann kam der erwartete Entwicklungsschub, und er schoss in die Höhe und ging in die Breite. Jetzt sah er aus wie ein neunzehnjähriger Bursche. Längst hatte Daa’tan sich an seinen neuen Körper gewöhnt. Er genoss den Zuwachs an Kraft und Ausdauer.

Er hatte die Nacht in einer Art Hängematte aus Ästen, Zweigen und Laub verbracht. Sie hing fünfzig Meter über dem Erdboden in der Krone eines Baumes.

Daa’tan gürtete sein Schwert auf den Rücken, kroch an den Rand seines Nachtlagers bis zum Stamm und packte zwei starke Äste. So schwang er sich auf einen stammnahen Ast und begann mit dem Abstieg.

»Ich komme zu dir, Mutter.«

Seit Wochen schlief er tagsüber und wanderte nachts. Sein Ziel war der Uluru.

Die letzten Meter sprang er. Eine Staubwolke stieg auf, als er auf dem Boden aufkam. Das Erdreich war trocken hier zwischen halb verdorrten Sträuchern und den wenigen Bäumen. Deren Laub sah gelblich und halb vertrocknet aus, und keiner von ihnen war höher als zwanzig oder dreißig Meter.

Nur sein Schlafbaum war über siebzig Meter hoch, und nur er trug eine dichte grüne Laubkrone.

Daa’tan stemmte die Fäuste in die Hüften und blickte hinauf. Ein Eukalyptusbaum. Der Name schien ihm genauso geläufig wie die Lage der Wasserstelle drei oder vier Wegstunden weiter nördlich. Dieses Wissen hatte er nicht gelernt, es war buchstäblich in ihn eingedrungen: in Form von Fadenzellen eines Pilzes, die wiederum Informationen menschlicher Hirne gespeichert hatten. Die Fadenzellen des Pilzes hatte sein halbflorider Organismus vernichtet, ihre Informationen aber aufgenommen. Sie standen seinem Geist so vollständig zur Verfügung, als hätte er sie in bewussten Erfahrungen gesammelt.

Der Anblick des hohen Stammes, des starken Geästs und des satten Grüns der Laubkrone erfüllte Daa’tan mit Stolz. Als er am Morgen vor diesem Baum gestanden hatte, war der noch klein und halb verdurstet gewesen. Seine Krone war fahl und licht, und nichts unterschied ihn von den anderen jämmerlichen Bäumchen, die in diesem trockenen Hain um ihr Überleben kämpften.

Wie hatte Daa’tan die Veränderung bewirkt? Auf welche Weise hatte er den pflanzlichen Organismus dazu gebracht, in so kurzer Zeit zu wachsen und seine Wurzeln in ungeahnte Bodentiefen zu strecken, wo noch Grundwasserreserven zu finden waren?

Daa’tan wusste es selbst nicht. Er hatte einfach nur dagestanden und den armseligen Eukalyptus betrachtet. Er hatte sich einen höheren, kräftigeren, grüneren Baum vorgestellt, einen Baum, der fünfzig Meter über dem Boden ein tragfähiges Geflecht aus Ästen, Zweigen und Laub bildete.

Während seine Fantasie dieses Bild schuf und sein Wille sich damit voll sog, umarmte er den Stamm des Baumes.

Als er ihn viele Atemzüge später wieder losließ, war es geschehen. Wahrscheinlich wäre es auch ohne Umarmung geschehen.

Lange betrachtete Daa’tan den Baum. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Noch konnte er seine neu entdeckten Fähigkeiten selbst kaum fassen. Zugleich erfüllten sie ihn mit Freude und Selbstbewusstsein. Als die Krone des Eukalyptus nur noch eine dunkle Silhouette vor dem Sternenhimmel war, wandte er sich ab und marschierte nach Norden in die hereinbrechende Nacht hinein.

»Mutter, ich komme.«

Er verließ das Wäldchen und lief in die Steppe hinein. Für seine langen Märsche zog er die Nacht dem Tag vor, denn er wollte nicht zufällig von Spähern der Anangu entdeckt werden.

Vor einer mentalen Entdeckung schützte er sich, indem er sich mit einer zweiten, künstlichen Aura tarnte. Das hatte Grao’sil’aana ihm beigebracht. Durch diese Tarnung hatten die schwarzen Krieger und das rätselhafte Machtwesen unter dem Uluru sie lange nicht ausspähen können.

»Grao’sil’aana…«

Daa’tan seufzte tief. Wo mochte sein Mentor sich aufhalten?

Ob der Daa’mure schon wieder auf dem Rückweg zum Uluru war? Oder waren er und der Riesenrochen längst in der Umgebung des Felsens gelandet?

Daa’tan beschleunigte seine Schritte. Mit traumwandlerischer Sicherheit orientierte er sich in der gleichförmigen, nächtlichen Landschaft, die er nie zuvor durchstreift hatte. Das mit den Fadenzellen der Myzelien aufgenommene Wissen lenkte seine Schritte ohne Zutun seines Willens. Es war ihm kaum bewusst, warum er diese und nicht jene Richtung wählte, er tat es einfach.

Die Sehnsucht nach seiner Mutter und die Hoffnung, Grao’sil’aana wieder zu sehen, trieb ihn an. Und die unterschwellige Furcht, er könnte zu spät kommen.

Seine Mutter war in Not, das wusste er. Als er sie zuletzt gesehen hatte, trennten die schwarzen Krieger sie gerade mit Gewalt von Mefju’drex, seinem Vater, und schleppten sie in eine Höhle des Uluru.

Mefju’drex…

Daa’tan schüttelte sich unwillkürlich, als er an diesen Mann dachte; an den Todfeind der Daa’muren, an seinen Erzeuger.

Sein Vater sollte das sein? Ein feiger Schwächling war das!

Nicht einmal den Versuch hatte er unternommen, Daa’tans Mutter vor den verdammten Anangu zu beschützen!

Daa’tan hasste ihn.

»Mutter, ich komme…« Sie brauchte ihn, das spürte er.

»Schon morgen will ich bei dir sein…« Und er brauchte Grao’sil’aana, um seiner Mutter zu helfen. Noch war er nicht stark genug, um den Kampf gegen die schwarzen Krieger allein aufzunehmen. Oder doch?

Hufschlag tönte durch die Nacht. Daa’tan blieb stehen und lauschte. Irgendwo ganz in der Nähe lief ein Tier durch die Steppe. Daa’tan ging in die Knie und schlich in geduckter Haltung zu ein paar dunklen Silhouetten. Es waren halb vertrocknete Sträucher. Daa’tan wusste es, und er wusste auch, dass man von der Anhöhe aus, auf der sie standen, schon den fast dreißig Meter hohen Fels sehen konnte, hinter dem das Wasserloch lag; bei Tageslicht jedenfalls.

Zwischen den Sträuchern verharrte er und spähte in die Dunkelheit. Im Westen ging der Mond unter. Der funkelnde Sternenhimmel wölbte sich über eine weitgehend ebene Landschaft. Hier und da sah man die Umrisse von Baumgruppen und Buschhainen. Und die dunkle Silhouette dort in der Ferne, war das schon der Uluru?

Wieder hörte Daa’tan Hufschlag. Ein Schatten näherte sich aus dem Osten. Er bewegte sich halb hüpfend, halb galoppierend und verharrte hin und wieder. Ein Tier, das sich dem Wasserloch näherte? Trug es einen Reiter?

Das Tier lief das leicht abschüssige Gelände vor Daa’tans Deckung hinunter. Dort unten lag das Wasserloch. Jetzt sah er auch die Konturen des Felsens. Er hatte die Form einer Pyramide.

Auch das Tier konnte er nun deutlicher sehen. Es war etwa anderthalb Meter hoch, vielleicht zwei Meter lang und kräftig gebaut. Umrisse eines Reiters konnte Daa’tan nicht erkennen.

Ein Malala? Daa’tan hatte nicht die geringste Ahnung, wie er auf diesen Namen kam. Er kannte ihn einfach. Er schlich den Hang hinunter bis zum Fuß des Felsens. Das Tier war dahinter verschwunden. Daa’tan drückte sich an der schroffen Wand entlang, duckte sich hinter großen Geröllbrocken, tastete sich Schritt für Schritt voran. Bis er an den Rand der kleinen Kuhle hinter dem Fels gelangte.

Tatsächlich stand das Malala breitbeinig vor dem Wasserloch und soff sich voll.

Daa’tan wunderte sich nicht, dass er außer dem Namen auch sonst alles über das Tier wusste: Es hatte ein kurzes rotbraunes Fell, eine spitze Schnauze und Hinterläufe, die länger und kräftiger waren als die Vorderläufe. Daher die leicht hüpfende Gangart. In dieser Gegend benutzten viele Eingeborene es als Reittier.

Auch den alten, seit vielen hundert Planetenumkreisungen vergessenen Namen des Tieres kannte er: Kängurumaus. Als man die Malalas noch so genannt hatte, waren sie um ein Hundertfaches kleiner und leichter gewesen.

Ein Reittier also… Um wie viele Stunden früher könnte er den Uluru erreichen, hätte er ein solches Reittier? Um wie viele Stunden früher könnte er seiner Mutter beistehen?

»Du gehörst mir, Malala«, flüsterte er.

Vorsichtig schlich er sich an. In der kühlen Nachtbrise bewegten sich Grashalme am Rand des Wasserlochs zwischen den Beinen des Malalas. Daa’tan verharrte. Wie gebannt fixierte er die schmalen Silhouetten der Halme und konzentrierte sich auf sie. Das Gras wuchs.

Zunächst ließ das Tier sich davon nicht stören und soff weiter. Doch als das Gras unter ihm immer dichter wurde und die ersten Halme seinen Bauch erreichten, hob es den Schädel und spähte neugierig nach rechts und links. Statt zu einer anderen Stelle der Tränke zu laufen, rupfte es ein Grasbüschel aus. Offenbar schmeckte ihm das Gras, denn es begann zu äsen.

Erst als das Gras sich um seinen Hals schlang, riss das Malala den Schädel hoch und wollte davon springen. Doch da war es schon zu spät: Wie Schlingpflanzen hatte das inzwischen dichte Gras sich um seine Hinterläufe gewickelt.

Das Tier warf sich hin und her und begann verzweifelt zu pfeifen. Das Gras hielt es fest und ließ es nicht mehr los.

Daa’tan stand auf und ging zu ihm. »Ganz ruhig, Malala«, sagte er. »Nichts geschieht dir, roter Hüpfer, alles wird gut.« Er ging vor dem Tier in die Hocke und streichelte seinen Hals.

»Sollst es gut bei mir haben, roter Hüpfer, wenn du mich zum Uluru bringst. Zu meiner Mutter…«

***

Sie kniete auf ihrem Strohsack. Den Oberkörper hatte sie über die Schenkel gebeugt, die Stirn vor den Knien auf die Fäuste gelegt.

Aruula lauschte.

Die Nacht schien noch nicht zu Ende zu sein, denn einer der Wächter vor der Kerkergrottentür schnarchte noch immer. Der zweite schlurfte hin und her.

Lauschend drang sie in die Träume des Schnarchenden ein.

Der Mann träumte von Liebe und Bratenfleisch. Sonst erfuhr sie nichts aus seinen Traumgedanken. Nichts, außer dass eine diffuse Angst ihn beunruhigte. Lauschend drang sie in die Gedanken des Wächters ein, der auf dem Gang vor der Tür auf und ab schlurfte.

All die Fragen – Aruula war entschlossen, sich nicht länger mit ihnen zu quälen. Antworten wollte sie finden. Warum hatte man sie in Ketten gelegt? Warum hatte man ihr dieses schmerzhafte Bad in jener Goldflüssigkeit zugemutet? Warum sperrte man sie ein? Und wo war Maddrax? Im Geist des zweiten Wächters fand sie die gleiche Angst wie in den Gedanken des Träumenden. Nur war sie intensiver. Es war die Angst vor dem Tod. Und diese Angst hatte mit ihr zu tun.

Sie richtete sich auf und runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Ging von ihr etwa eine tödliche Bedrohung aus?

Erneut beugte sie sich über ihre Schenkel und lauschte. Sie tastete die Umgebung der Kerkergrotte und des Ganges davor ab. Vier weitere Menschen entdeckte sie so in ihrer Nähe, zwei von ihnen schliefen, zwei saßen wachend am Eingang der Höhle, die ins Freie führte. Männer waren es, Anangu.

Ein halbes Dutzend schwarze Krieger bewachten sie also.

Aruula konzentrierte sich auf die beiden, die etwa fünfzig Schritte entfernt am Höhleneingang wachten, und versuchte ihre Gedanken zu belauschen. Auch in ihren Hirnen nistete eine unterschwellige Todesangst.

Die Männer unterhielten sich. Aruula erfasste die Bilder, die ihr Geist während des Sprechens bildete. Sie sah eine Gondel an einem Ballon, sie sah einen blonden Mann mit weißer Hautfarbe.

Maddrax! Die Anangu sprachen über Maddrax! Aruulas Herz klopfte ihr plötzlich in der Kehle. Sie bot alle Kraft auf, um noch tiefer in die Gedanken der beiden Wächter einzudringen.

Maddrax war in der Gondel – einem Luftschiff – zum Kraterseebecken geflogen. Rulfan begleitete ihn, und ein schwarzer Mann mit rosa Haaren und in blauem Frack. Einen mächtigen Feind sollte er dort vernichten… nein, betäuben.

Aruula sah eine golden schimmernde Hand, ein riesiges schwarzes Felsmassiv und wellenartige Strahlen, die von ihm ausgingen.

Sie erschrak und richtete sich erneut auf.

Sie hatten Maddrax’ Hand mit der gleichen brennenden Flüssigkeit getränkt wie ihren Körper! Wer war der Feind, den er lähmen sollte? Hatten sie seinetwegen solche Angst?

Sie griff nach dem Wasserkrug, setzte ihn an und leerte ihn.

Danach legte sie sich auf ihre Schenkel, stemmte die Stirn auf die Fäuste und lauschte weiter. Noch immer sprachen sie von Maddrax. Er war auf dem Rückweg vom Kraterseebecken.

Offenbar hatte er seine Mission nicht erfüllt, jedenfalls hegten die Anangu Wut und Misstrauen gegen ihn. Über den Feind und ihre Angst verloren die Wächter kein Wort.

Aruula löste sich von ihren Gedanken und konzentrierte ihre mentale Kraft wieder auf den Krieger, der vor ihrer Kerkertür auf und ab ging. Jetzt blieb er vor der Tür stehen und spähte durch ein Guckloch in die Grotte hinein. Auf einmal nahm seine unterschwellige Angst die Form eines konkreten Gedanken an.

Komische Haltung, in der sie da schläft, dachte er. Sie wird doch nicht krank sein? Ihr darf nichts zustoßen, sonst geht es mir an den Kragen…

Aruula lauschte und begriff nach und nach, warum diese heimliche Todesangst die schwarzen Krieger umtrieb: Die Männer garantierten mit ihrem Kopf für ihre Gesundheit und ihr Leben. Stieß der Gefangenen etwas zu, würden ihre Köpfe rollen. Doch warum? Was machte sie so wertvoll für das unheimliche Wesen unter dem Fels?

Wenn wir diese Waffe verlieren, verlieren wir alles, dachte der Wächter hinter der Tür. Dann wird ER uns töten. Er stieß sich von der Tür ab und setzte seinen Weg über den Gang fort.

So wichtig war sie für den Finder? Aruula traute ihren eigenen telepathischen Sinnen nicht. Ihr Geist konzentrierte sich noch einmal auf die beiden Wächter vor dem Höhleneingang. Auch sie sprachen über die gefangene Gedankenmeisterin von der anderen Seite der Welt. In ihren Gedanken war sie nicht nur irgendeine Frau, sondern die wichtigste Waffe des Finders. Sollte ihr etwas zustoßen, drohte allen Wächtern der Tod.

Aruula ließ sich auf die Seite fallen und rollte sich in ihre Felle. Sie konnte es nicht fassen: Die wichtigste Waffe des ungeheuerlichen Felswesens sollte sie sein? Sterben sollte jeder Wächter, unter dessen Augen ihr etwas zustoßen würde?

Wahrscheinlich hatte es mit der verfluchten Schmerzflüssigkeit zu tun. Doch auch wenn sie die wirklichen Zusammenhänge nicht zu durchblicken vermochte, ahnte Aruula doch ihre Chance.

Sie erhob sich und schlurfte vor der Grottenwand neben ihrem Lager auf und ab. Ihre Ketten klirrten, der Fackelschein warf ihren zitternden Schatten auf den Boden. Ein Plan reifte in ihrem Kopf…

Irgendwann blieb sie stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Sie bückte sich, griff nach dem Wasserkrug und schmetterte ihn gegen die Grottenwand. Tausend Scherben spritzten in alle Richtungen davon. Vor der Kerkertür hörte das Schnarchen auf, Stimmen wurden laut.

Aruula warf sich auf ihr Lager in die Tonscherben. Sie schrie und wälzte sich hin und her. Rasche Schritte näherten sich draußen auf dem Gang. Aruula brüllte wie von Sinnen, bäumte sich auf, verdrehte die Augen, warf sich gegen die Felswand, wieder und wieder. Die Wächter entriegelten die Kerkertür.

Aruula brüllte, krümmte sich und bäumte sich auf. Die Kerkertür quietschte in den Angeln, ihre Rechnung ging auf.

Sie ruderte mit den Armen, strampelte, warf sich gegen die Wand und griff um sich. Schritte klatschten über den Zellenboden. Aruulas Oberlippe platzte auf, Blutgeschmack sickerte auf ihre Zunge. Sie griff in die Scherben, packte eine und machte Anstalten, ihren Hals damit zu bearbeiten.

Ein schwarzer Krieger warf sich über sie. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen und raubte ihr den Atem.

Zwei Anangu hielten ihr die Arme fest, zwei die Beine, einer tänzelte neben ihrem Lager auf und ab und kreischte irgendwelche Befehle.

Sie hörte nicht auf zu brüllen und sich in den festen Griffen der Krieger zu winden. Einer öffnete die Kettenschellen an ihren Handgelenken. Die anderen wickelten sie in ihre Felle und hielten sie fest, bis sie erschlaffte und nur noch wimmerte.

Sie blinzelte nach den Hüften der Männer. Drei trugen Kurzschwerter, drei Dolche in den Gürteln. Hätten die Anangu versucht, sie wieder in Fesseln zu legen, hätte sie zugegriffen.

Doch die Männer hoben sie hoch und trugen sie aus der dem Grottenkerker.

Innerlich dankte sie Wudan, während die Anangu sie über den Gang zum Höhlenausgang schleppten. Einen Kampf gegen sechs Krieger hätte sie kaum überstanden. Der simulierte Tobsuchtsanfall hatte sie alle Kraft gekostet. Erst einmal durchatmen, dachte sie, erst einmal abwarten.

Die Wächter trugen sie aus der Höhle. Vor dem Uluru war es noch dunkel. Am Horizont glaubte sie bereits den Silberstreif des neuen Tages zu sehen.

Aruula atmete keuchend. Ihr Schädel und ihre Rippen schmerzten. Der vorgetäuschte Anfall hatte ihr eine Menge Prellungen eingebracht. Sie blutete aus einigen Schürf- und Platzwunden.

Gleichgültig. Hauptsache, sie war die Ketten los. Jetzt galt es die Gelegenheit zur Flucht abzuwarten. Nie mehr zurück in den Kerker, schwor sie sich.

Die Anangu trugen sie in das Lager der Telepathen und dort zu einem Zelt, vor dem zwei in den Boden gesteckte Fackeln brannten. Es war das Zelt eines Heilers. Einer der Wächter schlug die Plane vor dem Eingang zurück, die anderen schleppten sie ins Innere. Ein betörender Duft umfing sie.

Die Männer legten Aruula auf den Boden. Sie fühlte sich kräftiger, blinzelte wieder nach den Waffen an den Hüftgurten der schwarzen Krieger. Warte, bis sie dich aus den Fellen wickeln, sagte sie sich, und dann greif zu. Die Überraschung wird auf deiner Seite sein…

Ein braunhäutiges Gesicht beugte sich über sie, schwarze Augen musterten sie, schmale Lippen öffneten sich, und ein zahnloser Mund redete ihr gut zu. Sie verstand kein Wort.

Der Heiler war alt, er trug einen Turban. Er richtete sich auf und ließ ein kupfernes Gefäß dicht über Aruulas Mund und Nase hin und her pendeln. Rauch quoll aus Löchern an der Seite des Gefäßes, intensiver Duft hüllte sie ein.

Der süße Duft stieg ihr in Mund und Nase. Sie zwinkerte und versuchte einen Schwertknauf in Reichweite ins Auge zu fassen. Der süße Duft stieg ihr bis ins Hirn, der Schwertknauf verschwamm vor ihren Augen, sie lächelte und begann unsinniges Zeug zu lallen.

Doch nicht lange – der betörende Duft zog sie sanft durch ein aus Blüten geflochtenes Tor und hinüber in ein Land, wo hüfthohe Blumen sich in mildem Winde wiegten, wo Musik ertönte und nackte Jünglinge sie lachend empfingen. Einer umarmte sie und schwebte mit ihr über das Blütenmeer dahin…

***

Das Tier war es gewohnt, geritten zu werden, denn kaum war Daa’tan auf seinen Rücken geklettert, beruhigte es sich und hielt still. Um seinen Hals hing eine Kordel aus geflochtenen Pflanzenfasern; vermutlich war es aus einer Koppel geflohen.

Daa’tan lenkte es ein paar Mal um das Wasserloch herum.

Er hielt sich an seinen langen Ohren fest und bearbeitete seine Flanken mit Knien und Fersen, als hätte er sich niemals anders fortbewegt als auf dem Rücken eines Malalas.

Wieder eine Fähigkeit, die der junge Bursche nie gelernt hatte. Sie machte ihm Spaß.

Brav wartete das Tier im übermäßig gewucherten Gras, als er noch einmal abstieg, um sich satt zu trinken. Danach schwang er sich erneut auf seinen Rücken. »Los, Roter! Trag mich zum Uluru!«

Zwei oder drei Stunden lang galoppierte das Malala durch die sternenklare Nacht. Als im Osten der Silberstreif des neuen Morgens sich in den Nachthimmel schob, zeichnete sich im Norden ein dunkler Klotz im Sternenlicht ab.

Der Uluru.

»Vorwärts, mein roter Hüpfer, wir sind so gut wie am Ziel!«

Daa’tan trieb das Tier an und beugte sich tief über seinen Schädel. »Vorwärts, immer vorwärts…!«

Drei oder vier Kilometer vor dem Uluru zuckte plötzlich ein Schmerzensschrei durch Daa’tans Geist. Er riss an den Ohren des Malalas, das Tier pfiff erschrocken und stieg auf die Hinterläufe.

»Still!«, zischte Daa’tan. Er lauschte atemlos. Und da – wieder ein Schrei in seinem Kopf! Es schnürte ihm das Herz zusammen. »Mutter«, flüsterte er. »Bei Sol’daa’muran, was ist mit dir…?«

Es waren Schmerzensschreie seiner Mutter, die er auf mentalem Wege empfing. Wie einen vertrauten Geruch empfand er die charakteristische Signatur ihres Geistes. Starr vor Schreck lauschte er in die Dunkelheit. Angst würgte ihn, Entsetzen engte ihm den Brustkorb ein.

Neu und überraschend war es für ihn, über solch große Distanzen hinweg mentale Impulse anderer Menschen empfangen zu können. Vielleicht lag es daran, dass dieser andere Mensch die Frau war, die ihn unter ihrem Herzen getragen hatte. Doch was spielten solche Fragen jetzt für eine Rolle? Jetzt kam alles nur noch darauf an, ihr so schnell wie möglich zur Hilfe zu kommen. »Vorwärts, Roter!« Er beugte sich wieder über den spitzen Schädel des Malalas und hieb dem Tier die Fersen in die Flanken. In großen Sprüngen setzte es über Geröll und dürres Gras.

Wie ein Fiebertraum überfiel ihn die Vorstellung, die schwarzen Krieger könnten seine Mutter gefoltert, vergewaltigt oder gar getötet haben. Panik und Wut trieben ihm die Tränen in die Augen.

Unförmige Konturen rückten näher. Menschen oder Steine?

Noch war es zu dunkel, um beides voneinander unterscheiden zu können. Er zog sein Schwert – wer immer es wagen sollte, sich ihm jetzt in den Weg zu stellen, er würde ihm den Schädel spalten!

Es war eine Gruppe von Sträuchern, er erkannte es bald an den Zweigen, die sich im kühlen Wind bewegten. Immerhin machten sie ihm bewusst, dass er in Gefahr war, von Spähern mit bloßem Auge entdeckt zu werden. Als der Uluru nur noch zwei Kilometer entfernt war, sprang er vom Rücken des Malalas, zog es zwischen die Sträucher und band es an einem starken Ast fest.

»Ich komme bald wieder, Roter«, flüsterte er, »und ich komme nicht allein zurück, das schwöre ich dir.« Die blank gezogene Klinge Nuntimors in der Rechten, huschte er in die Dunkelheit.

Er nutzte die Deckung von Gebüsch, Erdkuhlen, Felsbrocken und Geröllhaufen, um sich an den Uluru heranzupirschen. Um die oft Dutzende von Metern langen Distanzen dazwischen ohne Deckung zu überwinden, musste er sich auf sein Glück verlassen; und auf die Tarnung seiner zweiten Aura.

Er war jung, er war stark und zum Äußersten entschlossen, und so erreichte er die ersten Behausungen des Telepathenlagers in weniger als fünfzehn Minuten. Den Rücken dicht an die Holzwand einer Hütte gepresst, verschnaufte er und spähte in die Dunkelheit.

Noch war es dunkel, noch war der neue Morgen nicht viel mehr als eine Ahnung von Licht fern im Osten. Daa’tan horchte nach links und rechts, sondierte Geräusche, versuchte Umrisse von Schatten zu identifizieren. In einer der Zelte und Hütten schnarchte jemand, irgendwo lachte jemand im Schlaf, von irgendwoher näherten sich Schritte, und vor einem Unterstand schliefen ein paar kleine Kamauler.

Der Uluru war ein himmelhoher schwarzer Wall unter den Sternen und doch nur dreihundert oder vierhundert Schritte entfernt. Daa’tan musste daran denken, dass ein ungeheuerliches Wesen unter dem steinernen Koloss hauste – seine Nackenhaare richteten sich auf, und er fröstelte.

Irgendwo am linken Rand des Lagers flammten plötzlich zwei kleine Lichter auf.

Und dann spürte er wieder die Nähe seiner Mutter. Keine Schmerzimpulse diesmal, auch kein Gedanke oder ein mentales Bild – es war einfach nur die charakteristische Ausstrahlung eines vertrauten Geistes, die ihn anrührte. Kerzengerade hockte er und lauschte mit halb geschlossenen Augen. Die Gewissheit, dass seine Mutter hier war, versetzte ihn in halb freudige, halb ängstliche Erregung.

Er stieß sich von der Hüttenwand ab, huschte zwischen Zelte und Hütten, robbte auf dem Bauch den beiden Lichtern entgegen. Es waren Fackeln, die vor dem Eingang eines mit bunten Ornamenten bestickten Zeltes aus dem Boden ragten.

Etwa hundertzwanzig Schritte davor blieb er reglos am Boden liegen und lauschte den sich nähernden Schritten. Sechs schwarze Krieger tauchten zwischen den Hütten und Zelten auf. Vier von ihnen trugen einen schlaffen Körper; den Körper einer Frau: seine Mutter!

Er erkannte sie vor allem an der Ausstrahlung ihres Geistes, aber auch an der schwarzen Haarpracht, die von den Fellen, in die man sie gewickelt hatte, offen fast bis zum Boden hinab hing. Sie war wach, sie war verletzt, doch sie schien keine Schmerzen zu haben.

Der Hass auf die Anangu, die sie in das bunte Zelt hineintrugen, und seine Erleichterung darüber, sie lebend gefunden zu haben, rissen Daa’tan hin und her. Am liebsten wäre er aufgesprungen und in das Zelt gestürmt, hätte Nuntimor geschwungen und diesen verfluchten Kerlen die Schädel abgeschlagen.

Die Vernunft siegte schließlich – er blieb liegen. Von Leidenschaft getrieben das Zelt zu stürmen, hätte seine Mutter und ihn in Lebensgefahr gebracht und weiter nichts.

Zähneknirschend beobachtete er also das Zelt. Er überlegte fieberhaft – was sollte er tun, wie konnte er es schaffen, zu seiner Mutter zu gelangen, ohne ihre Leben zu gefährden?

Vier Anangu verließen das Zelt wieder. Zwei postieren sich als Wachen rechts und links des Eingangs, zwei huschten zwischen die Zelte und Hütten und entfernten sich. Ihre Gestalten verschwammen mit der Dunkelheit.

Zwei schwarze Krieger bewachten seine Mutter also innerhalb des Zeltes. Hielt sich sonst noch jemand darin auf?

Gut möglich. Vielleicht ein Folterknecht, vielleicht ein Anführer der Anangu, vielleicht ein Heiler. Daa’tan musste mit allem rechnen.

Irgendwo hinter ihm gähnte plötzlich jemand. Daa’tan wälzte sich durch das dürre Gras, bis er dicht an der Plane eines Unterstandes lag. Hinter der Plane hörte er Atemzüge. Er spähte in die Dunkelheit. Eine Gestalt trat aus einer Hütte. Sie blieb einen Moment stehen, streckte sich und legte den Kopf in den Nacken, als betrachte sie den Sternenhimmel. Dann schlurfte sie zu einem Baum, der zwanzig Schritte weiter zwischen den Behausungen stand. Ein paar Atemzüge später hörte Daa’tan einen Wasserstrahl gegen den Stamm plätschern.

Er packte sein Schwert, richtete sich auf und huschte ebenfalls zu dem Stamm. Hinter dem sich erleichternden Mann richtete er sich auf und holte aus. Zuerst wollte er dem Ahnungslosen von hinten das Schwert in den Rücken stoßen, doch dann machte er sich klar, dass auch das kleinste Geräusch ihn verraten und seine Mutter in Gefahr bringen würde. Also ließ er die Klinge sinken und schlich näher an Mann heran. Der beendete seine Notdurft, schüttelte das Wasser ab und machte Anstalten, seine Gerätschaft wieder einzupacken.

Daa’tan sprang ihn von hinten an, presste ihm die Linke auf den Mund und zog ihm mit der Rechten die Klinge über die Kehle. Der tödlich verwundete Telepath zuckte ein paar Mal, dann erschlaffte sein Körper. Während er sterbend zu Boden sank, zog ihm Daa’tan seinen Mantel von den Schultern und schlüpfte hinein.

Er wartete ab, bis der Sterbende endgültig verblutet war.

Danach schob er sich das Schwert unter den erbeuteten Mantel in den Gürtel und schlich zurück zu dem Zelt, in das man seine Mutter getragen hatte.

Er war stark, er war jung, und er führte ein Schwert, das ihn in seinen Augen schier unbesiegbar machte. Doch wie um alles in der Welt sollte er mit vier bewaffneten Anangukriegern auf einmal fertig werden?

Er ließ sich Zeit und blickte sich suchend um. Der Silberstreif des neuen Morgens war inzwischen zwei Handbreiten hoch in den Nachthimmel gestiegen und hatte bereits die Hälfte der Sterne gelöscht. Die Ostseite des Uluru zeichnete sich deutlich vor dem aufgehellten Himmel ab.

Irgendwo außerhalb des Lagers begann ein Vogel zu zwitschern.

Daa’tans Blick fiel auf einen Topf, der vor einer Hütte auf einer erkalteten Feuerstelle stand. Er schlich zu ihr und beugte sich darüber. Gegartes Gemüse füllte ihn zu fast einem Viertel.

Die Speise duftete nach irgendeiner Hülsenfrucht. Erbsen, vermutete Daa’tan. Er steckte den Finger in den Topf und beschnupperte das Gemüse. Widerwille erfüllte ihn. »Wie kann man nur so etwas essen«, flüsterte er.

Doch wenn die Hülsenfrucht hier als Speise zubereitet wurde, schienen die Menschen am Uluru sie ja zu mögen.

Daa’tan schüttelte den Kopf und spähte suchend um sich.

Neben der Feuerstelle fand er ein paar Blechnäpfe und einen langstieligen Löffel. Zwei Näpfe füllte er mit den Erbsen und trug sie zu jenem bunt bestickten Zelt, in dem er seine Mutter wusste. Die Wächter davor unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Als sie ihn kommen sahen, unterbrachen sie ihr Gespräch und blickten ihm entgegen. Ohne Furcht schritt er zu ihnen. Das erste Dämmerlicht fiel auf das Lager.

Daa’tan bezwang seine wütenden Gedanken, dachte an die Erbsen und an weiter nichts. Eine kräftige Speise zu Beginn des neuen Tages?, dachte er und bot den beiden schwarzen Kriegern die Näpfe an. Sie nahmen sie ihm ab, deuteten Verbeugungen an und murmelten unverständliches Zeug.

Vermutlich bedankten sie sich. Auch Daa’tan verbeugte sich und ging weiter. Hinter einer Hütte blieb er stehen und beobachtete die Wächter.

Die schwarzen Krieger aßen die Erbsen mit den Fingern.

Offenbar hatten sie Hunger, denn sie schlangen die kalte Speise regelrecht hinunter. Daa’tan schloss die Augen, rief sich den Duft der Erbsen in Erinnerung und konzentrierte sich auf die beiden Anangu und ihre Speise.

Er wusste nicht genau, was er trat, doch er spürte die Kraft, die von ihm ausging.

Kurz darauf ließ der erste der beiden Wächter den Napf fallen und griff sich an den Hals. Daa’tan huschte um die Hütte herum und pirschte sich von der Rückseite des Zeltes an die Wächter heran. Auch der zweite Wächter hatte sich inzwischen die Hände auf Mund und Hals gelegt. Er würgte und röchelte.

Daa’tan wusste, was geschehen war: In den Schlünden der Männer hatten die Hülsenfrüchte gekeimt und ausgetrieben.

Die frischen Triebe verschlossen ihnen die Luftröhren. Beide waren in die Knie gegangen und schnappten verzweifelt nach Luft. Daa’tan zog sein Schwert. Er sprang aus seiner Deckung.

Blitzschnell stieß er die Erstickenden ins Zelt. Dort fielen sie einem dritten Krieger in die Arme. Daa’tan stach zu und durchbohrte ihm die Kehle. Der vierte Anangu sprang auf und riss ein Kurzschwert aus der Hüftscheide. Ein Greis mit einem Turban blickte erschrocken auf.

Daa’tan holte aus, spaltete dem vierten Wächter den Schädel und schlug dem Turbanträger die flache Klinge so heftig gegen die Schläfe, dass der Greis die Augen verdrehte und seitlich in die Felle eines Schlaflagers kippte.

Noch während der Alte fiel, gab er den Blick auf die Frau in der Mitte des Zeltes frei.

»Mutter«, flüsterte Daa’tan. Er ließ das Schwert sinken und beugte sich über Aruula. »Da bist du ja endlich…«

Sie hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig.

Vermutlich war sie bewusstlos. Jetzt erst wurde Daa’tan der intensive Duft bewusst, der das Zelt erfüllte. Nach und nach vermischte er sich mit dem Geruch von Angstschweiß und Blut.

»Mutter…« Er küsste die Ohnmächtige auf die Stirn.

»Meine geliebte Mutter…« Zärtlich streichelte er ihre Wange, ihr blauschwarzes Haar, ihre leblose Hand. »Wie lange habe ich auf diesen Augenblick gewartet…« Seine Schweißtropfen und Tränen tropften auf ihr schönes Gesicht. »So lange, und nun bist du endlich da…«

***

Das Tor des Winters versank hinter dem westlichen Horizont.

Von Sonnenaufgang her sickerte rötlich-milchiges Licht in den Himmel. Eine Zeitlang sah Gauko’on noch den Roten Planeten im fahlen Nachthimmel leuchten, dann verblasste und erlosch schließlich auch der. Der Morgenstern ging auf. Höchstens eine halbe Stunde noch, dann würde er als letzter Stern am Firmament strahlen.

»Der neue Tag bricht bald an«, murmelte der Mund des Ahnen. Er stand am Rand des Felsplateaus und blickte hinab ins Lager der Gedankenmeister. An fünf oder sechs Stellen zwischen den Zelten und Hütten tief unter ihm flammten inzwischen Lichter von Feuern und Fackeln auf.

»Wird es ein guter oder ein schlechter Tag werden?«, fragte hinter ihm einer der anderen beiden Schamanen.

Gauko’on drehte sich um und ging zurück zum Feuer.

»Warten wir den Abend ab, dann werden wir wissen, ob wir diesen Tag zu loben haben oder ob wir ihn verfluchen müssen.« Er setzte sich wieder zu den anderen beiden.

»Wir werden ihn loben«, sagte einer von ihnen. »Ganz gewiss!« Er reichte dem Ersten Diener des Ahnen eine Schüssel mit Getreidebrei, den er über der Glut erhitzt hatte.

Gauko’on nahm die Schüssel und griff mit den Fingern hinein.

Er aß schweigend. So ging die Nacht am Uluru zu Ende.

Gauko’on blickte in den Silberstreif des aufgehenden Morgens, während er die Finger in den warmen Brei steckte. Er aß ohne Eile, leckte die Schüssel aus, als sie leer war, und spülte den letzten Bissen mit Wasser hinunter.

Danach wartete er, und während er wartete, stiegen Bilder in seinem Geist auf. Er sah ein seltsames Gebilde vor dem Hintergrund eines dämmrigen Abendhimmels: Es war blau und rot und hatte die Form einer platt gedrückten Kugel. An der Unterseite der Kugel hing an Tauen eine Gondel mit Fenstern.

Sie war braun und von ovalem Grundriss.

»Der Ahne lässt mich das Luftschiff des schwarzen Gedankenmeisters sehen«, murmelte Gauko’on mit tonloser Stimme. »So wie es die Außenposten unserer Wächter gestern Abend gesehen haben.«

Die anderen beiden beugten sich vor, gespannt blickten sie ihn an. Als sie merkten, dass der Ahne Besitz von Gauko’on ergriff, schlossen auch sie die Augen, stimmten einen Beschwörungsgesang an und wiegten die Oberkörper hin und her. Durch ihre mentalen Kräfte trugen sie dazu bei, die Verbindung zum Finder aufrecht zu erhalten.

Gauko’on aber sah das kantige Gesicht eines weißen Mannes mit blonden Haaren. Noch zwei weitere Männer waren bei ihm, und ein schwarzes Tier. Das Bild verschwamm, und plötzlich sah der Schamane wieder jenes gigantische Ding im Kessel eines gewaltigen Kraters pulsieren. »Der Feind lebt, ohne Zweifel…« Ein Wille, der nicht seiner war, bewegte plötzlich wieder seine Zunge. »Und Maddrax hält sich in dem Luftschiff des schwarzen Gedankenmeisters auf, das ist jetzt ganz sicher.«

»Dann hat er seinen Auftrag also nicht erfüllt«, sagte der Greis, der ihm die Schüssel mit dem Brei gereicht hatte. »Er muss sterben!«

»Narr!«, zischte Gauko’on. »Habe ich dir nicht erklärt, dass Maddrax selbst unsere stärkste Waffe in die unmittelbare Nähe des Feindes bringen soll? So war es von Beginn an geplant, denn dass er sich auf die Seite des Feindes stellen würde, war nach den Prüfungen klar. Nur ahnt er selbst nichts von der Rolle, die er spielt.«

Der Getadelte sank wieder auf seinen Platz neben dem Feuer. Er machte ein betretenes Gesicht und schwieg.

»Und was soll jetzt geschehen, o HERR?«, fragte der andere Greis. »Wenn Maddrax die Gedankenmeisterin, an der sein Herz hängt, befreien und entführen soll, dann muss er doch hierher zum Uluru kommen.«

»So ist es.«

»Doch was, wenn der Feind ihn und seinen Gefährten mit Waffen ausgestattet hat, die dir und uns gefährlich werden könnten?«

»Das werden wir zu verhindern wissen«, sagte Gauko’on mit heiserer Stimme. »Der schwarze Gedankenmeister wird dafür sorgen. Wir haben wieder Kontakt zu ihm. Ich habe ihn beauftragt, sein Luftschiff abstürzen zu lassen, um den Mann aus der Vergangenheit und Rulfan von Salisbury kampfunfähig zu machen. Ihr aber sollt zwanzig Wächter des Uluru auf vier Mammutwaranen in Marsch setzen. Sie sollen zur Absturzstelle reiten, die beiden gefangen nehmen und durchsuchen. Nichts, was vom Wandler stammt, darf in meine Nähe gelangen. Dann erst können wir es gestatten, dass er seine Gefährtin befreit.«

Die Greise schlossen die Augen und sandten mentale Befehle hinunter ins Lager der Gedankenmeister.

***

Seine Mutter war bewusstlos. Doch es schien eine angenehme Ohnmacht zu sein, denn sie lächelte. Das beruhigte Daa’tan ein wenig. Er streichelte ihr Haar.

Was ihn ganz und gar nicht beruhigte, waren die vielen Wunden, die ihr Gesicht, ihre Schulter und ihre Arme übersäten. An ihrer Stirn klaffte eine Platzwunde, an Armen und Schulter bluteten zahlreiche Schürfwunden, und ihre Unterlippe war aufgeplatzt. »Wer hat dir das angetan?«, zischte er. »Er soll dafür bezahlen!« Er ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen.

Zuletzt untersuchte er ihre linke Hand – und entdeckte die Verstümmelung. »Bei Daa’murs Glutmeeren…!« Fassungslos betrachtete er den Finger. Zwar fehlte ihm nur das oberste Glied, doch Daa’tan schnürte es das Herz zusammen, als hätte man seiner Mutter die Hand abgeschlagen. »Verflucht soll er sein, der dir das zugefügt hat! Verfaulen sollen ihm die…!«

Er verstummte, weil er merkte, dass er laut wurde. Er lauschte – doch draußen vor dem Zelt blieb alles ruhig. Das Lager war noch nicht erwacht.

Mühsam bezwang er Schmerz und Zorn in seinem Herzen, schloss die Hände um die Linke seiner Mutter und küsste den verstümmelten kleinen Finger. Seine Tränen nässten die schmale aber kräftige Frauenhand.

Daa’tan blickte sich um. Die vier schwarzen Krieger rührten sich nicht mehr. Der Alten mit dem Turban zuckte mit den Lidern. Neben ihm entdeckte Daa’tan eine weiße Truhe mit einer roten Mondsichel auf dem Deckel. Er öffnete den Deckel.

»Also doch«, flüsterte er, als er den Inhalt der Truhe sah.

»Wir sind im Zelt eines Heilers.« Lauter Ledersäckchen mit Heilkräutern füllten die Truhe. Auf der Innenseite des Deckels waren Instrumente mit Lederschnüren befestigt: Pinzetten, kleine Zangen, scharfkantige Löffel, winzige Messer, zwei Scheren, viele Nadeln und drei Spritzenkolben verschiedener Größen.

Die meisten dieser Instrumente hatte Daa’tan nie zuvor in seinem kurzen Leben gesehen. Dennoch kannte er die Funktion jedes einzelnen. Er wunderte sich nicht darüber, er nahm es als selbstverständlich hin wie so vieles, das er ohne nachzudenken wusste und kannte, seit in jenem geheimnisvollen Dorf der Myzelienpilz mit seinen Fadenzellen ihn befallen hatte.

Ein Säckchen nach dem anderen holte er heraus und roch an seinem Inhalt. Endlich fand er ein Pulver, von dem er instinktiv wusste, dass es Wunden heilen konnte; zumal dann, wenn er es mit seinen floriden Kräften potenzieren würde.

Er schüttete ein paar Prisen des ockergelben Pulvers in seine hohle Linke und legte das Säckchen zurück in die Truhe.

Während er sich auf das Pulver in seiner Handfläche konzentrierte, sammelte er Speichel im Mund.

Schließlich spuckte auf das Pulver und verrührte Speichel und Heilsubstanz mit dem Stil eines Löffels, den er dem Truhendeckel entnahm. Der Brei in seiner hohlen Hand warf Blasen und brodelte. Dampf stieg von ihm auf.

Daa’tan tauchte den Zeigefinger der Rechten in den warmen Brei, beugte sich über seine Mutter und strich den Pflanzensud auf die Platzwunde an ihrer Stirn, auf ihre aufgeplatzte Lippe und schließlich auf die zahlreichen Schürfwunden.

Während er die Hände in einer Wasserschüssel wusch, beobachtete er, wie die Wunden sich schlossen und der Brei auf ihnen sich rotbraun verfärbte und aushärtete. Für kurze Zeit noch würde er als Wundpflaster dienen, bevor er von allein abbröselte.

Aufmerksam betrachtete er den verstümmelten kleinen Finger an der linken Hand seiner Mutter. Allein mit in Speichel gelöstem Heilpulver würde er dem Stumpf nicht beikommen.

Nachdenklich betrachtete er die Instrumente im Deckel der weißen Truhe. Ein Wissen, das tief in ihm ruhte, stieg in sein Bewusstsein. Er band die Schere los, riss dem bewusstlosen Alten den Turban von seinem Schädel und schnitt einen langen Streifen und ein annähernd quadratisches Tuch aus dem Stoff.

Mit dem Streifen band er sich selbst den linken Arm ab, das Tuch legte er unter die linke Hand seiner Mutter. Danach wählte er die feinste der Silberkanülen aus, setzte sie auf die Spritze, entnahm etwas Blut aus der gestauten Vene seiner Ellenbeuge und löste den Knoten in der Binde um seinen Oberarm wieder.

Sorgfältig tastete er nach der pulsierenden Arterie am linken Handgelenk seiner Mutter. Dort hinein, nicht in eine Vene, wollte er sein Blut injizieren. Es sollte sofort und in größtmöglicher Konzentration in die Finger strömen und nicht erst den langen Weg durch das Gefäßsystem seiner Mutter antreten, wobei es sich tausendfach verdünnt hätte.

Er straffte die Haut über der Arterie, bis er sie mit bloßem Auge pulsieren sah. Dann setzte er die Nadel an und stach zu.

Langsam, ganz langsam drückte er sein Blut hinein.

Auf einmal schlug seine Mutter die Augen auf und sah ihn an. »Mutter«, flüsterte Daa’tan, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin es, dein Sohn… wie habe ich dich gesucht…« Ihr Blick verschleierte sich, sie schloss die Augen und sank zurück in Bewusstlosigkeit.

»Bald wirst du zu dir kommen, Mutter«, flüsterte Daa’tan.

»Bald werden wir reden können…« Als die Spritze leer war, zog er die Nadel aus der Arterie und drückte den Daumen auf die blutende Stelle. Aus einem Teil des untergelegten Tuches formte er einen kleinen, aber festen Stoffballen und presste ihn auf die Einstichstelle. Mit seiner kräftigen Rechten hielt er den Druckverband fest.

Er betrachtete den verstümmelten kleinen Finger. Würde geschehen, was er sich erhoffte? Würden die floriden Zellen seines Blutes sich mit den Gewebszellen seiner Mutter verbinden? Er schluckte und wartete. Sein Mund wurde trocken.

Die quastige Narbe auf dem verbliebenen zweiten Fingerglied verfärbte sich zuerst: Sie wurde gelblich, dann ockerfarben, schließlich hellgrün. Bald nahm der gesamte Stumpf diese Färbung an, und endlich begann er zu wachsen…

»Es gelingt«, flüsterte Daa’tan. Er war so aufgeregt, dass sein Atem flog. Mit einer Mischung aus Stolz und ungläubigem Staunen beobachtete er, wie das fehlende Fingerglied nachwuchs.

Noch immer hielt er die linke Hand seiner Mutter fest und drückte den Stoffballen auf die Arterie, um die Blutung zu stillen. Er hob die Frauenhand hoch und betrachtete den heilenden Finger von allen Seiten. Seine floriden Blutzellen hatten sich tatsächlich mit denen seiner Mutter verbunden und ihre Zellkerne dazu angeregt, das in ihrem Erbgut gespeicherte Fingerglied zu ersetzen. Es wuchs so rasant wie eine Pflanze und nahm allmählich eine rötliche Färbung an.

»Jetzt ist ein Teil von mir an deinem Körper, geliebte Mutter«, flüsterte der junge Bursche. »Für immer wird uns das verbinden, für alle Zeiten…«

Er wusste genau, wie wirkungsvoll diese Verbindung noch werden konnte, und seine Mutter würde es auch bald erfahren.

»Nein, du wirst nichts dagegen haben«, murmelte er. »Du wirst mir noch dankbar sein, das weiß ich. Und musste ich es nicht tun? War ich es dir nicht schuldig?«

Er murmelte, als gelte es sein Gewissen zum Schweigen zu bringen.

»Ich tat es nicht, um Macht über dich zu gewinnen, nein! Nur aus Sorge um dich, Mutter. Du wirst es selbst erkennen, ich weiß es genau…«

Daa’tan unterbrach seinen erregten Monolog, denn draußen, nicht weit vom Zelt entfernt, wurden Stimmen laut. Er nahm den Druckverband vom Handgelenk seiner Mutter – die Einstichstelle blutete nicht mehr. Behutsam legte er ihre Hand auf die Felle, in die sie gewickelt war. Der Finger war inzwischen fast vollständig nachgewachsen.

Über die Leichen der vier Wächter hinweg huschte er zum Zeltausgang. Vorsichtig schob er die Plane ein wenig zur Seite.

Draußen dämmerte bereits der neue Morgen. Männer und Frauen krochen aus Zelteingängen und traten aus Hüttentüren.

Manche rieben sich noch den Schlaf aus den Augen. Sie alle blickten nach Sonnenaufgang.

Dort sah Daa’tan die stacheligen Hornplatten auf den mächtigen Schädeln und Rücken von vier Mammutwaranen.

Schwarze Krieger saßen bereits auf den Echsen. Daa’tan zählte dreizehn Anangu. Weitere schwarze Krieger waren im Begriff, auf die Reitechsen zu klettern.

Zwei schwarze Krieger näherten sich im Laufschritt dem Zelt des Heilers. Die verschlafenen Menschen machten ihnen Platz. Die beiden Anangu wollten zu ihren Kameraden, kein Zweifel!

Eisiger Schreck durchfuhr den jungen Burschen. Er sprang zurück zum Lager seiner Mutter und packte sein Schwert. Ganz gewiss würde er die beiden Anangu töten können, doch der Tumult des Kampfes würde zwangsläufig zwanzig weitere auf den Plan rufen.

Er musste an seine Mutter denken.

Daa’tan hob das Schwert, holte aus und schlitzte die rückseitige Plane des Heilerzeltes auf. Dann steckte er Nuntimor unter den Gürtel, fasste seine Mutter und hievte sie auf seine rechte Schulter. Mit der wertvollen Last beladen zwängte er sich durch den Schlitz in der Plane und huschte zwischen die Zelte und Hütten in der Nachbarschaft.

Noch war die Sonne nicht aufgegangen, noch war er nicht mehr als ein Schatten zwischen den Behausungen der Telepathen. Ständig wechselte er die Richtungen, immer wieder blieb er stehen, ging in die Hocke und spähte zurück.

Geschrei erhob sich in der Gegend des Lagers, in der das Zelt des Heilers stand.

»Weiter«, keuchte er. »Wir schaffen es, Mutter! Ich rette dich…«

Er hastete von Zelt zu Zelt, von Hütte zu Hütte. Im Schutz der Dämmerung gelang ihm so die Flucht aus dem Lager. Hin und wieder musste er seine Mutter von der Schulter nehmen und verschnaufen. Manchmal tat er das hinter einem Felsblock, manchmal zwischen hohen Sträuchern. Eine knappe Stunde später erreichte er sein Reittier.

***

Jemand hielt ihre linke Hand fest, jemand stach ihr in die Pulsader ihres Handgelenks, jemand sprach zärtlich mit ihr. Ein Junge mit schwarzen Locken. Es waren blauschwarze Locken, so wie ihre! Sie erschrak. War das etwa…?

Das ist dein Sohn, raunte eine Stimme irgendwo in ihrem Kopf. Und wieder: Das ist dein Sohn! Sie lauschte der Stimme nach, ihr wurde seltsam wehmütig zumute.

Das ist mein Sohn? Er ist so groß…

Aruula begriff auf einmal, dass sie träumte. Der junge Bursche mit den schwarzen Locken konnte gar nicht ihr Sohn sein, der war doch erst viereinhalb Jahre alt! Ein Traumbild narrte sie, ein böser Traum spielte mit ihren heiligsten Gefühlen! Sie war wütend und traurig zugleich.

Ich will aufwachen, dachte sie. Warum schlafe ich überhaupt? Sie erinnerte sich dunkel an schwarze Krieger und deren Schwertknäufe, an Schritte in ihrer Kerkergrotte und an das Gesicht eines Heilers. Die Fußkette war gefallen! Die Kerkertür war aufgegangen!

Ich will doch fliehen…

Aruula nahm sich vor, endgültig aufzutauchen aus ihrem Traum. Sie wollte überprüfen, ob der junge Bursche ein Trugbild oder ob er lebendig war.

Ihr Handgelenk brannte, etwas strömte heiß in ihre Schlagader, füllte ihre Hand und setzte den kleinen Finger ihrer Linken in Flammen. Sie versank in Farbnebel, hörte wunderbare Gesänge und fühlte sich leicht und beschwingt.

Die Farbnebel verflüchtigten sich, Konturen von Büschen und Bäumen schälten sich aus dem Dunst. Sie lag im Gras, milde Luft streichelte ihren Körper und spielte mit ihrem Haar.

Sie setzte sich auf.

Sie saß an einem Waldrand. Die Bäume ragten hoch in den blauen Himmel. Ihre sattgrünen Laubkronen wogten im Sommerwind. Aus manchen zwitscherten Vögel, auf manchen hingen schwere rötliche Früchte.

Zwischen den Bäumen wuchsen Büsche voller Beeren, und zwischen den Büschen standen bunte Blumen in einem dichten Grasteppich. Alles war so lebendig, so voller Kraft und Saft.

Aruula beschloss, sich hier am Waldrand eine Hütte zu bauen, vielleicht auch in einer der Baumkronen. Wie auch immer – sie war entschlossen, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen. Sie drehte sich um. Vier oder fünf Schritte entfernt saß ein junger Bursche, und hinter ihm breitete sich die Wasserfläche eines Sees aus. Oder war es ein Meer? Aruula konnte kein gegenüberliegendes Ufer erkennen. Sonnenlicht lag auf der kaum bewegten Wasseroberfläche.

Sie betrachtete den jungen Burschen. Er hatte ein ähnliches Gesicht wie der, den sie eben noch zärtliche Worte hatte murmeln hören. Oder war es sogar derselbe? Dunkler Bartflaum bedeckte sein kräftiges Kinn. Genau wie sie, war er bis auf einen Lendenschurz nackt.

Sie sah ihm ins Gesicht. Er hatte etwas an sich, das ihren Mutterinstinkt anrührte. Sein Blick war liebevoll und grausam zugleich, war einerseits zärtlich und andererseits verschlagen.

Der Anblick des jungen Mannes verwirrte sie.

Auf einmal merkte sie, dass er an ihr vorbei sah und lächelte. Es war, als wollte er ihr etwas zeigen.

Sie wandte den Kopf, folgte seiner Blickrichtung und schaute wieder in den idyllischen, lichtdurchfluteten Wald hinein. Die Konturen einer Gestalt schälten sich aus Braun- und Grüntönen. Jemand lief zwischen Stämmen und Büschen durch das Unterholz. Kam auf sie zu. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht.

Zuerst dachte sie, ein Mensch trüge einen Baum durch den Wald zum Seeufer. Dann glaubte sie, ein Baum schwebte über dem Unterholz. Endlich aber akzeptierte sie die Wahrheit: Ein vollkommen fremdartiges Wesen kam ihr aus dem Wald entgegen; ein Mutant, ein Fabelwesen, ein Monster – sie gab es auf, ihre Wahrnehmung in eine ihr vertraute Schublade schieben zu wollen: Das Wesen, das sich dort zwischen Buschwerk und Baumstämmen auf sie zu bewegte, war anders als alles, was sie bisher gesehen hatte.

Sein Schädel war eine rötlich-violette Blütendolde, lang gestreckt wie eine Kerze, voller wabenartiger Blütenblätter – oder waren es Beeren? – und eingehüllt von feinen braungrünen Fasern, wie von einem Bart oder einem Haarschopf.

Sein Brustkorb hatte die Form einer Kugel, und die Kugel war türkisfarben und sah aus wie der überdimensionale Zapfen einer Pinie. Zahllose Arme wuchsen wie Lianententakel aus den einzelnen Facetten des Kugelzapfens, die stärksten neben dem Doldenschädel aus den Schultern. Die Arme waren türkisfarben an den Stellen, an denen sie aus dem zapfenartigen Brustkorb ragten, gingen erst in dunkles Grün über, wurden nach und nach lindgrün und endeten in vielgliedrigen gelben Fingern. Finger und Arme waren zwischen einem und fünf Metern lang. Die Gelenke der Arme und der vielen Finger wirkten rindenartig und holzig braun.

Der Unterkörper des Wesens erinnerte Aruula an die äußere Hülle einer Artischocke, nur dass die Schuppen größer waren und bunt. Gelb und grün und rot dominierten. Der Unterleib ging in eine Anzahl von Beinen über, die Aruula nicht bestimmen konnte. Waren es drei oder dreißig? Oder veränderte sich die Zahl mit jedem Schritt, den das Wesen sich ihr näherte? Einige Beine sahen aus wie alte gebogene Bambushalme, andere wie der dornige Stiel einer Rose, wieder andere erinnerten Aruula an den Stamm einer jungen Kiefer.

Füße konnte sie nicht erkennen. Sie suchte vergeblich nach Zehen und Knöcheln, und je genauer sie hinsah, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass dieses Wesen überhaupt so etwas wie Füße hatte. Löste es seine Beine denn vom Boden? So konzentriert sie die Bewegungen des Wesens auch beobachtete – sie konnte diese Frage nicht beantworten.

Eines allerdings war gewiss: Dieses fremdartige Wesen, das da aus dem Wald auf sie zukam, war nicht böse im eigentlichen Sinne. Woher ihr diese Gewissheit zuwuchs, das vermochte Aruula nicht zu sagen.

Fünf oder sechs Schritte vor ihr blieb das Wesen stehen. Es war groß, fast acht Meter; doch ständig änderte es seine Größe, wuchs und schrumpfte mit jedem Atemzug. Jetzt, wo es so ruhig vor ihr stand, kam es ihr vor wie ein exotischer Baum.

Die Pflanzenfasern auf seinem Blütendoldenschädel schimmerten silbrig im Sonnenlicht und wogten im milden Sommerwind. Seine Arme erschienen Aruula jetzt wie das dichte Geäst einer Weide. Seine stämmigen Beine endeten einen knappen Meter über dem Boden und gingen in Wurzelstränge über, die sich im Umkreis von mindestens zehn Schritten im Unterholz verloren.

»Wer bist du?«, fragte das Wesen. Aruula sah keine Lippen, die sich bewegt hätten, sie hörte diese Frage dennoch. Klar und deutlich stand sie in ihrem Bewusstsein.

»Aruula von den Dreizehn Inseln«, antwortete sie. »Und wer bist du?«

»Die einen nannten mich ›Protobioorganisation der Alphaordnung‹«, sagte das Wesen, »die anderen nannten mich ›Pflanzengott‹.«

»Und du?«, fragte Aruula. »Wie nennst du selbst dich?«

»Ich nenne mich ›ich‹«, sagte das Wesen, »und manchmal, wenn ich mit mir selbst rede, nenne ich mich GRÜN.«

»Warum begegnen wir uns hier?«, wollte Aruula wissen.

»Was für eine Frage…!« Es kam ihr vor, als würde das Wesen lachen. »Es ist doch nicht das erste Mal, dass wir uns begegnen!«

»Bitte?« Aruulas Verwirrung wuchs. »Ich verstehe nicht… ich habe dich nie zuvor gesehen! Ich kenne dich nicht…!«

»O doch, Menschin«, widersprach das Wesen, und es schien Aruula, als würde der Blütendoldenschädel sich spreizen und eine tiefblaue Färbung annehmen. »Du kennst mich besser, als die meisten Kreaturen dieses Planeten mich kennen.«

»Das ist nicht wahr!« Aruula schüttelte energisch den Kopf.

»Ich kenne dich nicht! Was habe ich mit dir zu schaffen?« Auf einmal war ihr unheimlich zumute, und eine Gänsehaut nach der anderen kroch über ihren Nacken, ihre Schultern, ihre Oberarme.

»Sehr viel«, sagte das Wesen, das sich GRÜN nannte, und wieder schien es zu lachen. »Dieser da ist unser Sohn.«

Das war der Moment, in dem Aruula zu Tode erschrak. Der Atem stockte ihr, und sie hatte das sichere Gefühl, sich unwiderruflich in einen Stein zu verwandeln. Obwohl sie keine Augen im Blütendoldenschädel GRÜNs erkennen konnte, wusste sie, dass er an ihr vorbei blickte.

Sie wollte in die gleiche Richtung schauen, hinter sich blicken – doch es bereitete ihr unendliche Mühen, sich herumzudrehen. Ihr Kopf schien einbetoniert zu sein, so langsam drehte er sich. Ihr Rücken gab kaum nach, ihre Schultern bewegten sich nur noch Millimeter für Millimeter.

Mühevolle Minuten kostete es sie, bis endlich wieder das Gewässer in ihr Blickfeld rückte, so wollte es ihr scheinen. Der Schweiß strömte ihr über das Gesicht. Doch endlich gelang es ihr, hinter sich zu blicken: Am Seeufer hockte ein etwa zwölfjähriger Knabe mit schwarzen Locken und grinste frech…

***

Am östlichen Horizont schob sich die rot flimmernde Scheibe der Morgensonne in den fahlen Himmel. Gauko’on spähte zum Ostende des Tafelfelsens. Dort begann der rote Stein zu leuchten, als würde er brennen.

Er blickte wieder nach Norden. Irgendwo in dieser Himmelsrichtung, drei oder vier Wegstunden entfernt, würde in diesen Stunden das Luftschiff des Schwarzen Gedankenmeisters niedergehen – falls der Gedankenmeister aus Afra wieder ganz unter der Kontrolle des Ahnen stand und dessen letztem Befehl gehorchte. Doch Gauko’on hatte keinen Grund, daran zu zweifeln.

»Eine Nachricht vom Ersten Wächter des Uluru!«, krächzte hinter ihm einer der anderen beiden Schamanen. Gauko’on trat von der Felskante zurück und drehte sich um. Seine Gefährten saßen am Feuer.

Der eine summte vor sich hin und wiegte den Oberkörper in Trance hin und her. Er hielt die mentale Verbindung mit den Wächtern der Außenposten und mit den zwanzig Anangu, die mit vier Waranen zur voraussichtlichen Absturzstelle der Luftgondel aufgebrochen waren.

Der andere hatte die Augen geöffnet und starrte zu Gauko’on herüber. Irgendetwas schien ihn zu erschrecken.

Seine Aufgabe war es, die Botschaften aus dem Lager der Gedankenmeister zu sammeln und sie dem Ahnen zu senden.

»Die Gedankenmeisterin ist verschwunden!«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Viele Gedankenmeisterinnen aus allen Teilen der Welt sind dem Ruf des Ahnen gefolgt und warten mit uns auf die große Schlacht.« Gauko’on runzelte unwillig die hundertfach zerfurchte Stirn. »Von welcher redest du?«

»Von der weißen Frau, an der Maddrax’ Herz hängt – sie ist geflohen.«

»Ausgeschlossen!« Vier energische Schritte, und Gauko’on stand über dem anderen an der Feuerstelle und blickte auf ihn hinab. »Das ist nicht wahr!«

»Es ist wahr«, sagte der andere Schamane. »In einem Tobsuchtsanfall hat sich die Gedankenmeisterin selbst verletzt. Der Erste Wächter hat sie in das Zelt eines Heilers bringen lassen. Jetzt ist sie verschwunden.«

»Wie konnte das geschehen…?« Die schwarze Gesichtshaut Gauko’ons wurde schmutzig grau, seine Augen glasig. Er starrte in die aufgehende Sonne. »Unsere wichtigste Waffe gegen den Feind… wie konnte das geschehen…?«

Eine Zeitlang stand er so, blickte in irgendeine Ferne und bewegte stumm die Lippen. Auf einmal begann der Felsboden unter den Schamanen zu vibrieren. Tief im Uluru grollte es.

Der dritte Schamane hörte auf, den Oberkörper hin und her zu wiegen, und öffnete die Augen. Die Blicke beider Greise hingen wie gebannt am Ersten Diener des Ahnen.

»Der HERR spricht mit Gauko’on«, sagte der eine.

»ER ist sehr zornig«, sagte der andere.

Gauko’on riss die Augen auf. »Ulros soll kommen!«, rief er.

»Schafft mir den Ersten Wächter des Uluru herauf!« Er fuhr herum und stapfte zurück zur Felskante. Der Tafelberg bebte, wie im Inneren eines ausbrechenden Vulkans grollte es in seinen Tiefen.

Vierhundert Meter unter Gauko’on liefen die Anangu und Gedankenmeister außerhalb des Lagers zusammen. Gauko’on hörte Angstschreie. Die Menschen fürchteten ein Erdbeben.

»Ulros!«, brüllte der Greis in die Tiefe. »Komm herauf!« Er legte die zu einem Trichter geformten Hände an den Mund.

»Her zu mir, Ulros!«, brüllte er. »Ich habe mit dir zu reden!«

Er stapfte zurück zum Feuer. Die geballten Fäuste schüttelnd, marschierte er ein paar Mal um seine Gefährten und die Feuerstelle herum. Irgendwann spürte er das Gedankenmuster des Ersten Wächters sich nähern. Er stapfte ein paar Schritte vom Feuer weg und stieg in einen Treppenschacht hinein, um Ulros entgegenzugehen.

Nach etwa dreihundert Stufen sah er einen Mann mit milchig-brauner Haut und stämmigem Körperbau die Felstreppe heraufhetzen. Sein Unterkiefer war leicht vorgeschoben, seine Unterlippe auffallend wulstig.

Ulros, der Erste Wächter des Uluru.

»Wie kannst du es wagen!«, brüllte Gauko’on ihm schon von oben entgegen. »Wie kannst du es wagen, meine stärkste Waffe im Kampf gegen den Feind entkommen zu lassen!«

Erschrocken blieb Ulros stehen. Mit weit aufgerissenem Mund und großen Augen blickte er zu Gauko’on hinauf.

Leichtfüßig wie ein Knabe sprang der Erste Diener des Uluru die schmale Felstreppe herunter. »Versager!« Vier Stufen über Ulros blieb er stehen. »Dafür wirst du büßen!« Gauko’on streckte die Rechte aus und deutete auf den Jüngeren.

Ulros begriff, dass der Finder selbst mit ihm sprach. »Bitte nicht, HERR!« Er wich an die Schachtwand zurück. »Wir mussten fürchten, dass sie sich selbst tötet…« Der greise Schamane fixierte ihn mit brennendem Blick, der Erste Wächter des Uluru drückte sich an die Schachtwand, als wollte er darin versinken. »Mir blieb keine Wahl, ich musste sie aus der Grotte holen und zum Heiler schaffen lassen… und dann…«

Er schrie auf und wand sich plötzlich wie unter Schmerzen.

Stöhnend ging er in die Knie und barg das Gesicht in den Unterarmen. Unverwandt deutete Gauko’on auf ihn und fixierte ihn mit bösem Blick.

»Und dann…« Stammelnd versuchte Ulros weiter zu sprechen. »Und dann kam ein junger Krieger… der Heiler hat ihn gesehen… Einen Gedankenmeister und vier Wächter hat er getötet… Er hatte… er hatte seine… seine Aura getarnt, er muss… er muss die Frau geraubt haben…«

Ulros fiel zur Seite, rollte drei oder vier Stufen hinunter und krümmte sich, als hätte ihn jemand in den Unterleib getreten.

Aschfahl war er, flehend stierte er zu seinem Peiniger.

Gauko’on aber hörte nicht auf, ihn zu fixieren und auf ihn zu deuten.

»Töte mich nicht, o HERR…« Ulros stöhnte. Blut sickerte ihm aus Nase und Ohren, er zitterte am ganzen Körper. »Bitte nicht…«

Gauko’on ließ den Arm sinken und wand dem Gequälten den Rücken zu. »Steh auf!«

Ulros stemmte sich auf seine Knie und versuchte sein Zittern unter Kontrolle zu bringen. An der Schachtwand entlang tastete er sich nach oben, bis er wieder auf den Beinen stand. Ängstlich sah er zu dem weißhaarigen Schamanen. Der stand sieben oder acht Stufen über ihm, blickte den Treppenschacht hinauf und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

»Geh hinunter und wähle zehn unserer besten Krieger aus«, sagte Gauko’on mit heiserer Stimme. »Klettert auf ein Mammutshiip und nehmt die Verfolgung auf.«

»Ja, HERR, ja…« Rückwärts entfernte Ulros sich.

»Bringt sie mir beide, und bringt sie lebend!«

»Ja, HERR…« Ulros rannte los.

»Bringst du sie mir, hast du dein Leben gerettet!«, brüllte Gauko’on, ohne sich umzudrehen. »Entkommen sie, bist du verloren! Und mit dir alle, die sie bewacht haben!«

Eine Zeitlang lauschte der uralte Schamane noch den hastigen Schritten des Ersten Wächters hinterher. Nach und nach verhallten sie in den Tiefen des Treppenschachts. Der Erste Diener des Uluru stieg wieder hinauf auf den Tafelfelsen.

Schwer atmend ließ er sich wenig später an der Feuerstelle bei seinen Gefährten nieder. »Victorius hat sich geirrt, als er allein aus dem Outback zurückkam«, sprach der Finder aus ihm. »Der Bastard lebt und hat sich seine Mutter geholt.«

***

»Mein Sohn ist höchstens fünf Jahre alt.« Kaum konnte Aruula ihren Blick losreißen von dem Jungen am Seeufer. Irgendetwas wollte sie dazu bewegen, aufzuspringen, zu dem Jungen zu laufen und ihn zu umarmen. Doch ihr Verstand siegte. »Dieser da ist mindestens zwölf.«

»Glaube mir, Aruula von den Dreizehn Inseln – dieser da ist unser Sohn«, raunte GRÜNs Stimme in ihrem Geist.

Sie fuhr herum. »Was redest du denn!« Eine Zornesfalte grub sich zwischen ihre dunklen Brauenbögen ein. »Maddrax ist der Vater meines Sohnes!«

»Wir sind es beide.« Die Blütendolde seines Schädels schwoll und streckte sich zugleich. An den Seiten hatte sie inzwischen eine tiefblaue Färbung angenommen. Eine Reihe wabenartiger Blütenblätter in der unteren Hälfte waren noch rötlich-violett, sodass Aruula glaubte, ein Mund bewege sich in dem Blütengesicht. »Dieser da hat eine Mutter und zwei Väter.« GRÜN streckte einen seiner schlingpflanzenähnlichen Arme aus und deutete an Aruula vorbei auf den Jungen am Seeufer.

»Aber… wie soll das möglich sein?«, begehrte sie auf.

Er lachte. »Gewiss, die Befruchtung selbst geht auf den Menschen zurück. Doch erinnere dich: Zu dieser Zeit waren wir eins! Ich hatte keine andere Wahl, aus dem ewigen Eis zu entkommen, als mich mit einem mobilen, warmen, lebenden Körper zu verbinden und dich gewissermaßen als Transportmittel zu benutzen.«

Aruulas Erinnerungen waren verschwommen; sie hatte diese Wochen wie in Trance erlebt. »Und als wir die ersten Bäume erreichten…«

»… verließ ich dich und wechselte in sie über«, vollendete GRÜN den Satz. [4]

»Doch zuvor hattest du einen reproduktiven Kontakt mit deinem Gefährten. Ich hatte es zwar nicht beabsichtigt, aber es scheint, als wären dabei auch meine Anlagen in den Zeugungsprozess mit eingeflossen. Der Junge besitzt ganz eindeutig meine Pflanzennatur. Andernfalls könnte ich jetzt kaum mit dir reden.« Er zog seinen Arm wieder ein und streckte ihn nach einer Weide aus, die nicht weit von ihm stand. Fast sah es aus, als würde er sich in der Weidenkrone festhalten.

Aruula starrte das ungeheuerliche Wesen an und suchte nach Worten. Die feinen Fasern, die aus der Oberseite seines Doldenschädels sprossen, hatten eine grünlich-silbrige Färbung angenommen. Ein paar Atemzüge lang glaubte Aruula, feinste Wasserfontänen würden aus der Blütenpracht sprühen. »Das… das kann doch nicht…«, stammelte sie.

Gleichzeitig aber wusste sie, dass das bizarre Wesen die Wahrheit sprach. Jetzt erinnerte sie sich wieder genau: Fünf Winter war das her. Aiko und Maddrax waren damals bei ihr gewesen. Sie hatten in der Ruine einer Kapelle übernachtet, und sie hatte auf dem Altar geschlafen. Nach einer Nacht voller seltsamer Träume hatte sie einen Spalt in dem Steinblock entdeckt, einen geheimen Gang gefunden und war ihm gefolgt.

In dem unterirdischen Gang hatte sie sich dann am Dorn einer Pflanze verletzt. In der Erinnerung schmeckte sie ihr eigenes Blut, als sie den verletzten Finger in den Mund steckte.

Die Wunde wollte lange nicht heilen.

»Damals bin ich in deinen Körper eingedrungen«, sagte GRÜN, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Vermutlich hatte er das auch. »Ich wurde ein Teil von dir.«

Es war jetzt nicht mehr zu übersehen, dass GRÜN wuchs.

Die unförmige Pflanzenkugel seines Brustkorbs blähte sich auf, die türkisfarbenen Schuppen des gigantischen Pinienzapfens schienen zu pulsieren. Mal leuchteten sie grün, mal blaurot.

Die Gestalt des Pflanzenwesens reichte inzwischen bis zu den Wipfeln der höchsten Bäume am Waldrand des Seeufers.

Hunderte lianenartige Arme schienen mit den Baumkronen zu verwachsen. Seine gelben und türkisfarben Finger im Geäst der anderen Bäume sahen aus wie lange Blütenkelche. Kaum konnte man das Geäst der Bäume des Uferwaldes noch von den holzigen, rindigen Gelenken des Pflanzenwesens unterscheiden.

Aruula drehte sich um und schaute wieder nach dem Knaben. Zehn oder zwölf Schritte entfernt hockte er in der Seebrandung. Er schien zu schrumpfen und sich zugleich zu verjüngen. Wie ein Acht- oder Neunjähriger sah er aus. Er winkte ihr zu und lächelte scheu.

»Kann es denn sein?«, flüsterte sie zu sich selbst. »Ist er es wirklich…?«

Sie wandte sich wieder an das Wesen, musste den Kopf in den Nacken legen, um zu dem Blütendoldenschädel aufzublicken. »Und nun wächst er… wie eine Pflanze? Ist er deshalb schon so groß?« Fassungslos starrte Aruula das Pflanzenwesen an.

Die gigantische Artischocke seines Unterleibs durchmaß bereits fünf oder sechs Speerlängen und hatte sich in Tausende dunkelgrüne, lindgrüne, und braungelbe Blätter zerfiedert.

Einige dieser Blätter waren rot gerändert, und jedes war so groß und dick, dass ein Mensch darauf hätte liegen können.

»Das ist mein Segen und mein Fluch«, tönte es von allen Seiten aus dem Wald. Wie unzählige Wurzelstränge verloren sich die Beine des Wesens zwischen den Stämmen und im Unterholz. Kaum konnte Aruula den Wald und das Pflanzenwesen noch unterscheiden. Eine armdicke Liane kroch aus der Weidenkrone und wuchs über Aruula hinweg Richtung Seeufer.

Sie drehte sich um und folgte ihr mit Blicken. Der Knabe am Seeufer hatte sich in ein vierjähriges Kleinkind verwandelt.

Es besaß lange schwarze Locken – wie sie. Im seichten Uferwasser des Sees spielte es mit dem Schlamm. Plötzlich hob es das Köpfchen und strahlte Aruula aus dunkelblauen Augen an; dunkelblaue Augen wie ihre.

»Mama!«, rief es. »Mama…!«

***

Die Telepathen hatten sich am Rand des Lagers versammelt.

Alle palaverten und riefen sie durcheinander. Ihr Rädelsführer war ein junger Bursche mit Schlitzaugen und einem ziemlich großen Säbel. Er trug ein weißes Stirntuch, hatte schwarzes, zu einem Zopf geflochtenes Haar und einen für sein zartes Alter auffallend langen Schnurrbart. Er hieß Cahai.

»Wir wollen mit euch ziehen!«, rief er, und aus der Menge der Gedankenmeister ertönten eine Menge zustimmender Rufe:

»So ist es!«, »Genau!«, »Lasst uns mit auf euer Shiip!«, und Ähnliches.

»Ihr bleibt hier.« Ulros, der Erste Wächter des Uluru, stand zwischen den Vorderläufen des Shiips; hinter ihm kletterten seine zehn besten Krieger an geflochtenen Tauen zum Bauchfell des Mammuttieres hinauf. »Der HERR braucht euch hier!«

Cahai winkte ab. »Aber wir wollen mit euch ziehen! Dieser Mörder hat dem Kamaulerzüchter aus Sumra die Kehle aufgeschlitzt!«, rief er. »Den Heiler aus Bagdad hat er in seinem Zelt niedergeschlagen! Und vier Wächter des Uluru hat er umgebracht!«

»Mörder, Mörder!«, skandierte die Menge. »Wir wollen den Bastard jagen!«

»Ihr bleibt hier!« Ulros legte den Kopf in den Nacken. Gut zwölf Meter über ihm dehnte sich der grau gelockte Bauch des gewaltigen Shiips aus. Ein paar schwarze Arme winkten dort oben; die schwarzen Gesichter der Krieger, die schon hinauf geklettert waren, tauchten im dichten Fell auf und spähten nach unten. Dort ergriffen die drei letzten Anangu eben die knotigen Seile und begannen dem Bauch entgegen zu klettern.

»Wir wollen seinen Kopf!«, brüllte Cahai. Der junge Hitzkopf hob die geballte Linke und schwang seinen Säbel.

»Schluss jetzt!«, donnerte Ulros. »Ihr seid Diener des Ahnen und habt zu gehorchen!« Die Menge verstummte, sogar Cahai.

Ulros fragte sich, wie sein Vorgänger Daagson es geschafft hatte, diesen bunt zusammengewürfelten Haufen in Schach zu halten. Hätte der Ahne diesen Menschen keine mentalen Zügel angelegt, sie hätten schon längst das Kommando hier am Uluru übernommen. Dieser schlitzäugige Cahai war besonders aufsässig.

»Und ich bin der Erste Wächter!«, fuhr Ulros fort. »Jeder von euch hat meinen Anweisungen zu folgen! Wer nicht gehorcht, wird bestraft!« Mit seinem Speer deutete er auf die Zelte und Hütten des Lagers. »Jetzt zieht euch in eure Behausungen zurück, alle!« Murrend lief die Menge auseinander. Cahai trollte sich als letzter.

Ulros sah ihnen nach. Den jungen Säbelmann würde er im Auge behalten müssen. Rufe von oben erinnerten ihn wieder an seinen Auftrag. Er drehte sich um und sah zum Bauchfell des Shiiptitanen hinauf.

Die Anangu ließen geflochtene Körbe an Tauen aus Pflanzenfasern herunter. Der Erste Wächter des Uluru wartete, bis sie auf dem Boden aufsetzten. Dann packte er die vorbereiteten Waffen hinein: Pfeile, Jagdbögen, Speere, Äxte und Schwerter. Auf sein Zeichen hin wurde alles ins Bauchfell des Riesentieres hinaufgezogen.

Ulros ging aus dem Schatten des Shiips und wartete, bis seine Anangu die Körbe ausgeladen hatten. Dabei betrachtete er das gewaltige Lebewesen. Es war so groß wie einer der Felsblöcke auf der anderen Seite des Uluru. Mindestens sechzig Schritte lang, zwölf bis fünfzehn Schritte breit und so hoch wie zwölf aneinander gelegte Jagdspeere. Das Fell war hellgrau und hatte bräunliche Einsprengsel. Ein atemberaubender Anblick.

Die Männer zogen die Seile hoch und ließen einen letzten Korb herunter, mit dem sie Ulros hinauf zogen. Der Anführer seiner zehn Elitekrieger kauerte in einer Höhle aus fettigem Fell. Er hieß Buttorgo und war klein und drahtig. Sein Zwillingsbruder Roraz galt als seine rechte Hand. Beide wichen nicht voneinander. Ulros hatte sie mit Bedacht ausgewählt. »Wir sind vollzählig«, sagte Buttorgo. »Es kann losgehen.«

»Gut.« Der Erste Wächter des Uluru blickte nacheinander in die Gesichter seiner Männer. Er hatte nur Krieger für diesen Einsatz ausgewählt, die sich schon in harten Kämpfen bewährt hatten. Aradam zum Beispiel, der auch den wildesten Mammutwaran zu zähmen wusste. Oder Sidnai, der einst allein gegen dreizehn Kriegerinnen der Reddoas gekämpft hatte und als Sieger vom Schlachtfeld gegangen war.

»Ihr wisst alle, worum es geht«, sagte Ulros. »Dieser Bastard hat es gewagt, bis zum Uluru vorzustoßen, um seine Mutter zu entführen, die stärkste Waffe im Kampf gegen den Feind. Wenn möglich, bringen wir ihn lebend zurück – oder tot, falls er sich wehrt.«

Die Krieger nickten stumm. Jeder einzelne war vom Sieg überzeugt. Zuversicht erfüllte auch Ulros. »Dann lasst uns aufbrechen.«

Er teilte die Mannschaften ein. Aradam hatte die Aufgabe, das Mammutshiip zu lenken. In Begleitung eines jungen Anangu schlüpfte er in einen Fellschacht, der zum Schädel des Riesentieres führte.

Sidnai und ein Krieger übernahmen den Späherdienst. Sie kletterten in einen Felltunnel zum Rücken des Shiips.

Buttorgo blieb mit vier Anangu hier unten an den Abstiegsstellen im Bauchfell. Sie sollten sich sofort abseilen und den Kampf aufnehmen können, wenn man den Bastard eingeholt hatte.

Ulros kletterte mit Roraz zur rechten Schulter des Shiiptitanen hinauf. Von dort aus wollte der Erste Wächter des Uluru die Jagd auf den Bastard und seine Mutter kommandieren.

Das harte Shiipfell roch ranzig und fühlte sich fettig an.

Immer tiefer krochen Roraz und Ulros in das haarige Gestrüpp hinein, dennoch wurde es nicht dunkel. Über kleine Schächte drang Tageslicht von außen in die Gewölbe und Felltunnel.

Das Tier setzte sich in Bewegung. Es war heiß im Inneren des Fells, und die Anangu schwitzten. Die Körperwärme des Shiips strahlte bis in die äußeren Fellschichten. Die waren am fettigsten und ließen so gut wie keine Kälte eindringen und so gut wie keine Hitze in die Außenluft entweichen.

Eine Zeitlang ging es steil nach oben. Der Felltunnel, durch den Ulros und sein Begleiter kletterten, gehörte zu einem sorgfältig angelegten Gangsystem. Die großen Schritte des Tieres schaukelten die schwarzen Krieger hin und her.

Manchmal spürten sie, wie sich die Fleischwand unter ihnen im Rhythmus der Atemzüge des Shiips hob und senkte, und ständig hörten sie es im Inneren des Titanenkörpers gurgeln, brodeln, zischen und knurren.

Nach wenigen Minuten erreichten Ulros und Roraz eine Fellhöhle, in deren Decke ein großes rundes Loch klaffte. Sie kletterten zu seinem Rand hinauf und machten es sich dort in den Locken bequem. Von hier aus hatte man einen guten Überblick über die Marschrichtung und die Umgebung. Ulros sah zurück. Das Lager der Gedankenmeister lag bereits ein paar hundert Schritte hinter ihnen. An seinem Rand stand eine Menschenmenge und blickte dem Shiip hinterher. Ulros konnte keine Gesichter mehr erkennen, doch er war sicher, dass der rebellische Cahai darunter war.

Die morgendliche Steppe breitete sich vor ihnen aus. Die aufgehende Sonne warf ihr weißes Licht auf Geröllfelder, Felsblöcke und Gestrüpp. Von dem Bastard und seiner Mutter gab es noch keine Spur. Auch Sidnai und sein Späher auf dem Rücken des Tieres hatten noch niemanden entdecken können.

Trotzdem zweifelte Ulros keinen Augenblick daran, dass sie die ohnmächtige Frau und den tollkühnen Bastard einfangen würden. Das Titanenshiip kam rascher voran als jedes noch so schnelle Reittier. Es war eine Frage der Zeit, bis sie die Flüchtlinge eingeholt hatten.

***

Aruula lächelte und winkte zurück. Das Kind in ihrem Traum kicherte und warf sich bäuchlings ins flache Wasser. Es strampelte und krähte vor Vergnügen, wenn die schwache Brandung über seinen Körper hinwegrollte. Es hob die Rechte aus dem Wasser – und hielt eine Muschel zwischen den Fingern. Sofort vergaß der Knabe seine Umgebung, setzte sich auf und beschäftigte sich mit der Form, der Farbe und der Maserung seines Fundstücks.

Nachdem Aruula akzeptiert hatte, dass es wirklich und wahrhaftig ihr Sohn war – und die Ähnlichkeit zu ihr war kaum zu übersehen – konnte sie sich nicht satt sehen an ihm. Wie viele Jahre hatten das Kind und sie verloren! Sie weinte leise in sich hinein. Wehmut überwältigte sie, und plötzlich war alles wieder gegenwärtig: ihre Trauer wegen des verlorenen Babys, die viel zu lange Schwangerschaft, ihre Unfähigkeit zu Lauschen in jenen längst vergangenen und doch so nahen Tagen, und ihre Sehnsucht nach dem Kind, von dem sie immer in ihrem tiefsten Inneren gespürt hatte, dass es lebte.

»Jetzt glaubst du mir, nicht wahr?« Die Stimme GRÜNs war allgegenwärtig. Aruula riss sich los vom Anblick des spielenden Knaben. Ohne den riesigen, farbenprächtigen Doldenschädel hätte sie das Pflanzenwesen kaum noch unterscheiden können von Bäumen, Büschen und Unterholz.

»Jetzt glaubst du mir, dass es unser Kind ist, nicht wahr?«

Aruula antwortete nicht. Sie verbarg ihr Gesicht in den Händen und weinte lange. »Warum haben die Daa’muren es mir weggenommen?«, schluchzte sie irgendwann.

»Sie sind meine Schöpfer«, entgegnete GRÜN. »Als sie jedoch merkten, dass ich mich als Wirtskörper nicht eignete, wollten sie mich vernichten. Es gelang ihnen beinahe – nur ein einziger Keim überlebte, aber in diesen Keim konnte ich mich zurückziehen. Ich wurde von Menschen entdeckt, die meine Einzigartigkeit spürten und mich als ihren Gott verehrten – bis ein schwarz gekleideter Kämpfer auftauchte, der sie Ketzer nannte, mich entführte und im ewigen Eis verbarg. Unter einer Kultstätte seines Gottes, der mich wohl in Schach halten sollte. Tatsächlich war ich dort machtlos, so weit entfernt von allem Grün – bis du kamst und mich mitgenommen hast.«

Aruula blickte auf. Die Farben und Formen des Waldes und des Wesens verschwammen immer mehr miteinander. Die Dämmerung brach allmählich an. GRÜN schien sich darin aufzulösen. Kaum konnte sie seine Umrisse noch erkennen.

Nur die roten Blütenaugen leuchteten. »Dieser fremde Krieger – das hört sich nach einem Rev’rend an«, überlegte sie. »Sie bekämpfen alles, was nicht ihrem Glaubensbild entspricht, mit gnadenloser Härte. – Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum haben die Daa’muren mir den Sohn genommen?«

»Ich sagte schon, dass sie mich vernichten wollten. Sie hatten erkannt, wie mächtig ich sein würde, wenn ich meinen Geist von Wurzel zu Wurzel, Blatt zu Blatt und Halm zu Halm verbreiten würde. Einen ganzen Wald könnte ich mit meinem Willen erfüllen. Ich wäre nicht mehr zu kontrollieren. Das machte ihnen offenbar Angst. Und dieselbe Sorge müssen sie empfunden haben, als sie meine Signatur in dir wiederfanden – in dem Kind in deinem Bauch. Darum beschlossen sie, es zu holen.«

Aruula versuchte zu verstehen. Was das Pflanzenwesen da sagte, sprengte schier ihre Vorstellungskraft. »Heißt das, du bist in allen Pflanzen gegenwärtig, mit denen du je in Berührung gekommen bist?« Sie konnte nur noch flüstern, so fassungslos war sie.

Der Pflanzengott verstand sie trotzdem. »Wenn ich sie mit meinem Geist befruchte, ja. Die Verbindung mit deinem Sohn kam allerdings nicht bewusst zustande. Ich hatte nie zuvor – und habe es nie wieder – mein Erbgut mit dem eines Menschen verbunden. Er ist einzigartig auf dieser Welt. Aber ja: Er trägt meinen Geist in sich.«

Aruula suchte nach Worten und rang um Atem. »Lebt dein Erbgut denn in vielen Pflanzen? Ich meine – gibt es dich an vielen Orten der Welt?«

»Dessen kannst du sicher sein«, tönte es aus dem dämmrigen Wald. »Als ich deinen Körper wieder verlassen hatte, konnte ich mich unbemerkt verbreiten. Meine Ableger wachsen als gewöhnlich aussehende Pflanzen auf. Du wirst sie auf den ersten Blick niemals erkennen.« Dutzende von astartigen Tentakeln zog GRÜN aus Baumkronen und Unterholz und deutete in den Wald hinein. »Birken, Weiden, Pilze, Brabeelensträucher, Gras – überall ist meine Macht gegenwärtig. Von der Weltgegend, die ihr früher Sibirien genannt habt, bis hinein in die östlichen Bereiche des Kontinents, den ihr Euree nennt, sind meine Ableger verbreitet.«

Aruula schwieg. Sie ahnte, dass GRÜN eine sehr gefährliche Macht werden konnte, sollte er sich eines Tages gegen die Menschen wenden.

»Als die Daa’muren meine Signatur am Kratersee entdeckten, wollten sie mehr über meine Entwicklung erfahren«, fuhr GRÜN fort. »Also haben sie sich unseren Sohn genommen, um ihn aufzuziehen und zu beobachten. Äußerlich mag er wie ein Mensch erscheinen, doch sein Denken und Handeln ist das eines Daa’muren. Er ist dir fremd, Aruula, und er tut Dinge, die dir befremdlich erscheinen werden.«

Aruula spürte Tränen in sich aufsteigen. Es gelang ihr nur wenige Sekunden, sie zu unterdrücken, dann brach die Verzweiflung aus ihr hervor und sie warf sich auf den Waldboden und begann laut zu schluchzen. Zu viel war in den letzten Minuten auf sie eingestürmt. Ihre Finger und ihre Stirn bohrten sich in das feuchte Gras. Heulkrämpfe schüttelten ihren Körper.

GRÜN ließ ihr Zeit. Erst als ihr Weinen allmählich in leises Schluchzen überging, raunte wieder seine Stimme aus dem Wald. »Er nennt sich übrigens Daa’tan. Die Fähigkeiten, die ich ihm vererbt habe, hat er längst entdeckt. Und jetzt höre, was ich dir sage: Hüte dich vor ihm. Er ist gefährlich.«

Es wurde still. Nur das Rauschen der Laubkronen im nächtlichen Wald und die sanfte Brandung des Sees hinter sich hörte Aruula noch. Sie drehte sich um. Ein Säugling krabbelte auf sie zu.

Aruula fuhr wieder zum Wald herum. Die Konturen des Pflanzengottes waren inzwischen vollständig mit Büschen, Bäumen und Unterholz verwuchert. »Nein!«, sagte sie entschlossen. »Er ist nicht gefährlich! Er ist mein Sohn!«

»Er kennt meine und seine Fähigkeiten«, wisperte ein dünnes Stimmchen irgendwo unter ihr. Aruula hob ihre linke Hand. Ihr kleiner Finger sah aus wie eine winzige Blütendolde.

»Hüte dich vor ihm«, raunte das Stimmchen aus ihren Finger und in ihrem Kopf.

Sie schüttelte im Traum ihren Finger, doch das Pflanzenteil ließ sich nicht einfach so abschütteln. »Das glaube ich nicht!«, bekräftigte sie. »Selbst wenn er falsch erzogen wurde – ich weiß, dass ich ihn auf den rechten Weg zurückbringen kann!«

Das Baby krabbelte auf ihre Schenkel, in ihren Schoß, schlüpfte in ihren Bauch. Glücksgefühle durchströmten sie. Sie streichelte ihren Bauch und glaubte ein Kind in einer Pflanzenschote darin zu spüren.

Auf einmal rauschte und brodelte der nächtliche See. Ein schleimiger, grauweißer, pulsierender Fleischhügel erhob sich am Ufer. Tentakel und Hautlappen wedelten an der Seite der unförmigen Kreatur, und Aruula glaubte in ein Paar grün funkelnder Augen zu sehen, groß wie Menschenköpfe. Sie erschrak bis ins Mark.

Aruula sprang auf, wandte sich ab, wollte fliehen. Doch es war, als würden kraftvolle Tentakel ihre Beine und Knöchel festhalten. Sie schrie und sah in den Nachthimmel hinauf. Eine Wolkenbank schob sich über den Mond. Stockdunkel wurde es von einem Atemzug zum anderen.

Aruula stolperte, stürzte ins Unterholz. Hinter ihr brodelte, schäumte und rauschte der See. Etwas schmatzte, etwas fauchte, und dann bäumte es sich über ihr auf.

Aruula warf sich auf den Rücken und schlug mit den Fäusten in die Luft. Vor ihr wuchs eine dunkle Wand, Tentakel schlängelten durch die Nachtluft, dann brach Geäst, und feucht und schwer fiel das Wasserwesen auf sie.

Und raubte ihr die Frucht ihres Leibes…

***

Daa’tan hatte seine Mutter vor sich auf den Rücken des Malalas gesetzt. Mit der Linken hielt er ihren Kopf fest, damit der nicht bei jedem Schritt des Malalas nach vorn oder nach hinten pendelte. Mit der Rechten hielt er den Strick am Hals des Tieres fest. Er steuerte das Malala mental. »Vorwärts, Roter«, trieb er es an. Wirklich schnell kam er nicht voran.

Die Morgensonne hatte sich inzwischen vom Horizont gelöst. Allmählich wurde die Luft wärmer. Manchmal wandte Daa’tan den Kopf, um zurückzublicken, dann sah er eine Linie von Staubwölkchen, die sich hinter dem Reittier auf den trockenen Boden senkte.

Irgendwann, als die Sonne schon ihrem Zenit entgegen stieg, entdecke er am Horizont eine Erhebung in der gleichförmigen Landschaft. Er trieb das Malala zu noch größerer Eile an. Als er sich das nächste Mal umblickte, war der Uluru nur noch eine dunkle Wand in der Ferne.

Dafür nahm die Erhebung am Horizont, dem er entgegen ritt, schärfere Konturen an; pyramidenförmige Konturen. Der Fels vor dem Wasserloch. Noch eine oder zwei Stunden, dann würde er ihn erreichen.

Das war auch höchste Zeit, denn das Malala zeigte schon erste Spuren von Erschöpfung, und auch seine Mutter brauchte dringend Wasser. Seinen eigenen Durst versuchte Daa’tan zu verdrängen, so gut es eben ging.

Daa’tan fragte sich, warum die Ohnmacht seiner Mutter so tief war, und warum sie so lange anhielt. Den schweren Duft im Zelt des Heilers hatte er wahrgenommen, und er nahm an, dass der Turbanträger sie mit einer Duftessenz betäubt hatte.

Doch hätte sie nicht längst wieder zu Bewusstsein kommen müssen?

Vielleicht hatten die Injektion seines Blutes und das rasante Wachstum ihres Fingerstumpfes sie erschöpft. Ja, daran musste es liegen…

Hin und wieder warf Daa’tan einen Blick auf die linke Hand seiner Mutter. Der nachgewachsene kleine Finger unterschied sich in seiner Färbung kaum von den anderen Fingern der Hand. Man musste schon genau hinsehen, um den leichten Grünstich zu bemerken.

Irgendwann, als er sich einmal mehr nach möglichen Verfolgern umdrehte, entdeckte er eine dunkle Wolke am Horizont. Zog ein Unwetter von Norden her auf?

Kurz bevor er den Fels am Wasserloch erreichte, merkte er, dass die vermeintliche Regenwolke eine Staubwolke war. Sie näherte sich rasch, und bald erkannte Daa’tan in der Staubwolke die Umrisse eines Tieres.

Verfolgte ein Raubtier sie? Daa’tan hieb dem Malala die Fersen in die Flanken. Sein Reittier war vollkommen erschöpft, als er am Fuß des Felsens von seinem Rücken stieg und Aruulas Körper auf seine Schulter lud. Das Malala schleppte sich zum Wasserloch und begann sofort zu saufen.

Daa’tan spähte zurück. Das Tier, das sie verfolgte, war weiter entfernt, als er zunächst angenommen hatte.

Merkwürdig. Dabei kam es ihm so groß vor…

Er trug seine Mutter zum Wasserloch, legte sie vorsichtig im Gras an seinem Rand neben dem gierig saufenden Malala ab und schöpfte Wasser mit der hohlen Hand. Er versuchte ihr ein wenig davon einzuflößen, und tatsächlich schluckte sie, was er ihr zwischen die trockenen Lippen träufelte.

Erst jetzt beugte er selbst sich über das Wasser, steckte seinen Kopf hinein und trank.

Danach legte er sich seine Mutter wieder über die Schulter und schleppte sie zum Felsen. Auf seiner Oberseite würde er vor dem Raubtier in Sicherheit, sein. Er fand eine Stelle, die wie ein steiler Kamin in das Gestein hinein und nach oben führte. Dort begann er mit dem Aufstieg.

Aruulas Gewicht drückte ihn schwer nieder. Er versuchte nicht daran zu denken und rief sich, um sich abzulenken, Bilder der Erinnerung aus den letzten Monaten ins Gedächtnis.

Er dachte an die Geisterstadt Hollow Creek, wo ein Wurm mit Hut und Mantel ihn gefragt hatte, ob er Schafe scheren könnte. Er dachte an das Pilzgeflecht, das versucht hatte, ihn zu zersetzen, und dem er zugleich all das Wissen verdankte, das seine Myzelien von den menschlichen Opfern von Hollow Creek aufgenommen und an ihn weitergegeben hatte. Er dachte an den Kampf mit den Reddoas, an seine Gefangenschaft bei ihnen, und an die grimmige Genugtuung, die er verspürt hatte, als das Dorf in Flammen aufging. Er erinnerte sich, wie er an Grao’sil’aanas Seite auf dem Riesenrochen Thgáan gelegen hatte und zum Uluru geflogen war.

»Grao’sil’aana«, murmelte er. »Es wird höchste Zeit, dass du zurückkehrst…« Er begann mit dem Daa’muren zu hadern, während er sich Meter für Meter den Felskamin hinaufarbeitete. »Was denkst du dir eigentlich dabei, mich so lange allein zu lassen? Du bist doch mein Beschützer und Lehrer! Lässt man da seinen Schüler so lange allein? Wann kommst du endlich zurück, verdammt noch mal…?«

In zwanzig Höhenmetern erreichte er ein kleines Plateau.

Dort verließ ihn endgültig die Kraft. Er legte den leblosen Körper seiner Mutter auf dem Fels ab und verschnaufte erst einmal ein paar Minuten lang.

Irgendwann beugte er sich über den reglosen Körper und streichelte Stirn und Wangen der Bewusstlosen. Aruula atmete inzwischen unruhiger, ihre Arme zuckten und sie schluckte.

Die Augäpfel hinter ihren Lidern bewegten sich ruckartig; sie schien unruhig zu träumen. Daa’tan schöpfte Hoffnung: Nicht mehr lange und sie würde aus ihrer Ohnmacht erwachen.

»Ich bin bei dir, geliebte Mutter«, flüsterte er. »Ich passe auf dich auf, ich beschütze dich.« Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin nicht wie Grao, dieser treulose Salamander! Ich verlasse dich nie mehr…« Noch einmal strich er ihr über die Wange, dann wandte er sich ab.

Auf den Knien kroch er an den Rand des kleinen Felsplateaus und spähte nach Norden, in die Richtung, aus der er gekommen war. Der Uluru war nur noch ein rotbrauner, verwaschener Fleck zwischen Horizont und fahlem Himmel.

Doch die große Staubwolke näherte sich immer rascher, und das Tier vor ihr war so groß, dass Daa’tan der Atem stockte.

Es gefiel ihm nicht, was er da sehen musste. Warum wusste er nichts von solchen Giganten? Hatten die Menschen, deren Gedächtnisinhalte mit den Fadenzellen des Pilzes auf ihn übergegangen waren, nie von solchen Monstren gehört? Und warum hatte Grao’sil’aana ihm nie von derartigen Riesentieren erzählt?

Das gigantische Tier und die Staubwolke waren schnell bis auf weniger als einen Kilometer heran. Allmählich erfasste Daa’tan die wahren Ausmaße des Monsters – es war so groß wie eine vierstöckige Ruine! Und jetzt erkannte er auch Einzelheiten seines Körper: Es hatte ein dichtes Fell, eine lange rundliche Schnauze, es trug ein stumpfes Gehörn und hatte Hufe…

»Ein Schaf«, murmelte Daa’tan.

Der Wurmmann in der Geisterstadt hatten diesen Begriff gebraucht: Schaf. Wie war sein Name doch gleich gewesen?

Logan, richtig.

In Gedanken spielte er durch, was geschehen würde, wenn das Mammutschaf in fünf bis zehn Minuten den Felsen vor dem Wasserloch erreicht haben würde. Wenn es den Kopf hob, erreichte es locker das Felsplateau, auf dem er sich aufhielt.

»Mutter«, murmelte er. »Ich muss dich von hier wegbringen…«

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte nach oben zum Gipfel des Felsens. Wenn er Aruula und sich selbst dort oben in Sicherheit bringen würde…

Die Felsspitze lag nur zehn oder zwölf Meter über dem Plateau. Daa’tan machte sich klar, dass das Riesenschaf sich einfach nur auf die Hinterhufe stellen brauchte, um ihn und seine Mutter auch von dort oben herunter zu pflücken…

Dann fiel ihm auf, dass es in den Erinnerungen der Bewohner von Hollow Creek keine Fleisch fressenden Schafe gab. Aus schmalen Augen spähte er dem Monstertier entgegen.

Höchstens achthundert Meter trennten es noch von dem Felsen.

Warum preschte es so zielstrebig darauf zu? Wollte es vielleicht nur ans Wasserloch, um zu saufen?

Doch die kurz aufflackernde Hoffnung wurde jäh zerstört, als er dunkle Körper im Kopffell des Monsters erkannte, und zwei weitere über der Schulter.

Daa’tan begriff sofort: Es waren die Anangu! Sie wollten ihre Gefangene wiederhaben.

Die Flucht fortzusetzen war aussichtslos. Mit dem Malala konnte Daa’tan einem solchen Giganten nicht entkommen.

Er fuhr herum, sprang in den Kamin und rutschte den Felsen hinunter. Unten angekommen, warf er sich neben dem Wasserloch auf den Boden, legte die Handflächen auf die Erde und das dürre Gras und versank in Trance.

***

Die Dunkelheit war vollkommen. Das Gewicht auf Aruulas Brust drückte ihr schier die Luft ab. Irgendwann war sie überzeugt davon, tot zu sein und unter der Last von einem Meter Erde begraben zu liegen. Sie stemmte sich mit aller Macht dagegen.

Irgendwie gelang es ihr tatsächlich, das Gewicht abzuschütteln. Sie fuhr hoch, riss die Augen auf und atmete keuchend durch. Keine Dunkelheit mehr, keine Last mehr auf ihrer Brust – ungehindert strömte die Luft in ihre Lungen.

Nur ein Traum! Der Junge am Seeufer, der Pflanzengott, das schleimige Tentakelmonster – es war alles nur ein böser Traum gewesen! Grenzenlose Erleichterung überkam sie.

Andererseits – hatte nicht tatsächlich vor fünf Wintern ein Tentakelwesen ihr das Kind aus dem Leib gestohlen? Seit die verschüttete Erinnerung freigelegt war, stand das schreckliche Geschehen überdeutlich vor ihrem inneren Auge.

Aruula schüttelte sich und verdrängte den Gedanken.

Sie blickte sich um – und erschrak: Sie saß zwanzig Meter über dem Boden auf einem kleinen Felsplateau. Wie kam sie hierher? Wer hatte sie hier herauf getragen? Für einen Moment glaubte sie, ihr Traum ginge noch weiter. Sie schloss die Augen, öffnete sie wieder und blinzelte ins Tageslicht.

Nein, das hier war die Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit jedoch, die Aruula genauso wenig zu fassen vermochte wie den gerade eben verflogenen Albdruck.

Auf einmal erhob sich überirdischer Lärm. Die Luft dröhnte, als brauste ein Orkan heran, der sich von einem Augenblick zum anderen aus dem Nichts erhoben hatte. Aruula zuckte zusammen und hielt den Atem an. Sie blickte auf: Etwa vierhundert Meter entfernt stand ein gewaltiges Tier in dichtem Dornengestrüpp, riss das Maul auf und blökte, als wäre es in Todesnot.

Aruula traute ihren Augen nicht. Auf Knien und Händen kroch sie an den Rand des Felsplateaus. Das Tier warf den Kopf hin und her und versuchte abwechselnd Hinter- und Vorderläufe aus dem Gestrüpp zu ziehen. Doch offensichtlich hing es fest.

Es war ein Mammutschaf. Aruula kannte diese Tiere. Am Uluru, beim Lager der Telepathen, hatte sie einige dieser Giganten zusammen mit den Riesenwaranen weiden sehen.

Stammte auch dieser Schaftstitan dort vom Uluru? Hockten gar Anangu in seinem Fell?

Kaum hatte Aruula den Gedanken beendet, sah sie auch schon die schwarzen Krieger, die sich aus dem Bauchfell des Schafstitanen abseilten. Die ersten drei sprangen ins Gestrüpp, zogen ihre Klingen und begannen eine Bresche in die Dornenhecke zu schlagen.

Warum hatten diese Schwachköpfe das Tier überhaupt in die Dornen gelenkt?

Aruula konnte nicht begreifen, was sie da beobachtete. Noch immer versuchte sie sich zu orientieren. Wie war sie hierher gelangt? Waren die Anangu hinter ihr her? Wenn ihr die Flucht gelungen war, warum konnte sie sich nicht daran erinnern?

Insgesamt elf Anangu seilten sich nacheinander aus dem Bauchfell des Schafstitanen ab. Schnell hatten sie eine Bresche in das Gestrüpp geschlagen, sprangen aus den Dornen und stürmten heran. Der letzte stolperte und schlug lang hin.

Stachelige Ranken überwucherten sein Bein und zogen ihn zurück in die Hecke. Aruula hörte ihn schreien.

Atemlos beobachtete sie das grausame Schauspiel. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Dornenhecke wuchs. Und wie rasch sie wuchs! So schnell, dass Aruula buchstäblich zusehen konnte, wucherte sie an den Vorderläufen des Schafstitanen hinauf, hüllte sie bald vollständig ein und schob ihre äußersten Triebe bereits in das Brustfell. Das Mammutschaf blökte jämmerlich.

Aruula hielt sich die Ohren zu.

Vier, fünf Anangu stolperten fast gleichzeitig! Die anderen blieben stehen und schauten sich nach ihren Gefährten um.

Pflanzensprösslinge waren aus dem Boden geschossen, hatten sich um die Knöchel der Gestürzten geschlungen und sie umgerissen.

Die anderen liefen zurück und hoben Äxte und Schwerter, um die Gewächse von den Beinen ihrer Kampfgefährten zu trennen. Doch plötzlich wuchs überall rings um die schwarzen Krieger neues Dornengestrüpp aus dem trockenen Erdreich.

Die am Boden liegenden Anangu verstrickten sich immer tiefer darin, ihre auf eigenen Beinen stehenden Gefährten schlugen um sich und versuchten dem ungeheuerlichen Angriff der Pflanzenwelt irgendwie auszuweichen.

Mit offenem Mund kniete Aruula am Rand des Felsens und konnte nicht glauben, was sie sah. Die anfängliche Genugtuung über die Schwierigkeiten ihrer Verfolger hatte sich längst in tief empfundenen Schrecken verwandelt. Und als sie wieder zu dem Schafstitanen blickte, steigerte sich der Schrecken zu blankem Entsetzen: Die Dornenranken wucherten bereits um den Schädel des bedauernswerten Tieres.

»Bei Wudan!« Aruula schlug die Hände vor den Mund. Die Ranken zerrten den Schafstitan in die Knie. Er stürzte jämmerlich blökend zur Seite. Der Boden erzitterte, eine Staubwolke erhob sich über das Gestrüpp, und als sie sich wieder senkte, sah Aruula, dass die Dornen den mächtigen Körper schon fast vollständig überwuchert hatten. Bald verstummte das Geblöke des sterbenden Riesentieres.

Aruula zitterte am ganzen Körper. Sie stand auf, um zurückzuweichen. Ein Wald wuchs unter ihren Augen zwischen dem Fels und dem Schafskadaver, ein lebender Wald! Schon konnte sie keinen der Anangu mehr sehen, sie hörte nur noch das Gebrüll der Männer.

Im Dach des wuchernden Waldes glaubte sie auf einmal rötlich-violette Blütendolden zu erkennen, wabenartige Blütenblätter und feine braungrüne Fasern, die aus dem Geäst ragten und sich im Wind bewegten. »Nein…«, hauchte sie.

»Das kann doch nicht sein…« Sie wich unwillkürlich zurück.

Ihr Traum!

Die Wirklichkeit hatte sich in ihren Traum verwandelt!

Aruula drehte sich im Kreis: Überall ringsum wucherte der Wald – bis auf einen Ring von etwa zehn Metern Durchmesser um den Felsen herum. Innerhalb dieses Kreises sah die Landschaft aus wie in dieser Gegend üblich: steppenartig und von dürrem Gras und wenigen Sträuchern bewachsen.

Aruula taumelte an einem Felskamin vorbei und trat auf die andere Seite des kleinen Felsplateaus. Zwanzig Meter unter ihr dehnte sich ein Wasserloch von vielleicht sieben Metern Durchmesser aus. Ein rotbraunes Tier stand an seinem Rand und äugte verwundert in den wuchernden Wald. Ein Malala.

Neben ihm kniete ein Mann auf dem Boden und stemmte die Handflächen ins Gras. Es sah aus, als würde er beten, oder lauschen, oder mit dem Erdreich sprechen.

Der Mann war jung und hatte lange schwarze Locken. Die gleichen blauschwarzen Locken, wie sie sie hatte. Ein langes Schwert lag neben ihm im Gras. Aruulas Nackenhaar richtete sich auf. Sie kannte den jungen Burschen. Sie kannte ihn aus ihrem Traum!

Sie hob die Linke und betrachtete ihren kleinen Finger. Er war nicht mehr verstümmelt! Das abgetrennte oberste Glied war… nachgewachsen! Es sah seltsam grünlich aus. Sie berührte ungläubig den kleinen Finger mit der Rechten. Er war aus Fleisch und Blut, keine Illusion.

Ein Eiszapfen schien sich in ihr Hirn zu bohren; sie fröstelte.

Auf einmal trat Stille ein. Jetzt erst wurde Aruula das Rascheln und Splittern bewusst, das sie die ganze Zeit umgeben hatte. Jetzt herrschte plötzlich Ruhe.

Sie ließ den Arm sinken und blickte in den Wald. Er wucherte nicht mehr. Doch das Pflanzenwesen aus ihrem Traum schien allgegenwärtig zu sein. Plötzlich sah sie klar, so klar, dass es wehtat: Der junge Bursche dort unten trug sein Erbe in sich. Er verfügte über die Macht des Pflanzengottes. Der junge Bursche dort unten war ihr Sohn!

Jetzt richtete er sich auf und blickte zu ihr herauf. Er lächelte. In seinem Gesicht meinte sie die kantigen Züge von Maddrax zu erkennen. Es war nass von Schweiß. Er griff nach seinem Schwert, stand auf und ging um den Fels herum an den Rand des unheimlichen Waldes…

***

Ulros brüllte Befehle nach allen Seiten. Er schrie gegen das Entsetzen an. Und um sich selbst und seine Krieger vom Denken abzuhalten, der lähmenden Angst keine Chance zulassen.

Das Shiip war tot. Dornengestrüpp hatte es so vollständig überwuchert, dass man nicht einmal mehr das Fell erkennen konnte. Einen Krieger hatte das Gestrüpp bereits eingeschlossen und getötet. Zwei weitere verbluteten gerade, weil Dornen ihre Halsschlagadern aufgerissen hatten.

Noch nie hatte Ulros davon gehört, dass ein Wald von einem Augenblick zum anderen wachsen konnte. In keiner Legende der Urväter war davon die Rede. Und doch geschah es gerade. Die wuchernden Gewächse überragten den Ersten Wächter des Uluru und seine Krieger bereits um zwei oder drei Meter. Bald sahen sie kaum noch den Himmel.

Sie waren nur noch zu acht. Seite an Seite mit Buttorgo hieb Ulros auf das starke Geäst einer Dornenhecke ein, um einen der Krieger zu befreien. Buttorgos Gesichtshaut hatte die Farbe getrockneten Warankots.

Ein paar Schritte weiter mühten sich Roraz und ein Krieger um zwei Anangu, die vollständig von Schlingpflanzen eingewickelt waren. Einer der beiden Gefangenen schnappte röchelnd nach Luft.

Aradam und Sidnai kauerten neben einem Stamm und drehten einen Stab in einem Stück Holz. Rauch stieg auf, Aradam streute dürres Gras und kleine Holzsplitter in die Funken. Bald schlugen Flammen aus dem Ast. Sidnai wartete, bis das Holz richtig brannte, dann warf er es zehn Schritte weiter in einen Busch, der ihm dürr genug erschien, um Feuer zu fangen und den ganzen Wald in Brand zu setzen.

Ulros selbst hatte den Befehl dazu erteilt. Jetzt, als die ersten Flammen aus dem Busch schlugen, würgte ihn die Angst, sie könnten in einem Feuer umkommen, das sie selbst gelegt hatten. Aber es war die einzige Chance gewesen, die er noch gesehen hatte.

Das Wuchern der Büsche und Sträucher hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Die schwarzen Krieger schauten sich um. Nirgends raschelte und knackte es mehr. »Es ist vorbei«, sagte Sidnai. »Der Zauber hat ein Ende.«

Buttorgo berührte einen der Baumstämme in seiner Nähe.

»Es gibt ihn wirklich«, flüsterte er, und in seinen Augen flackerte die Angst. »Es ist kein Trugbild gewesen, dieser Zauberwald ist Wirklichkeit.«

Sie befreiten die von Pflanzen eingesponnenen Gefährten.

Einer war tot; eine gelbliche Liane hatte sich ihm um den Hals gewickelt und ihn erwürgt. Jetzt waren sie nur noch zu siebt.

Plötzlich begann es wieder zu rascheln und zu knacken. Die Anangu zuckten zusammen und blickten sich um.

»Es geht weiter«, ächzte Buttorgo. »Der Ahne stehe uns bei – es geht weiter!« Nie zuvor hatte Ulros den Krieger so voller Angst erlebt.

»Nein!« Roraz deutete in die Richtung des Feuers. »Seht doch!«

Rund um den Brandherd war der Wald in Bewegung geraten. Es schien fast, als zögen die Pflanzen ihre Wurzeln aus der Erde und rückten von den Flammen ab – was natürlich Unsinn war. Oder? Für gewöhnlich konnten Ranken und Lianen auch nicht nach Menschen greifen, um sie zu umschlingen.

In kaum einer Minute war eine Schneise rund um das Feuer geräumt. Es loderte noch einmal hell auf und fiel in sich zusammen, als ihm die Nahrung entzogen wurde. Da kein Wind wehte, konnten auch die letzten hoch wirbelnden Funken nicht mehr auf den restlichen Wald übergreifen.

Während Ulros und seine Gefährten noch fassungslos starrten, fiel der Busch neben ihnen plötzlich in sich zusammen. Hinter ihm welkte ein Strauch, hinter diesem eine dichte Dornenhecke, und hinter ihr rieselte gelbes Laub aus einem Baum. Kurz darauf kippte der Stamm in den Wald.

»Eine Bresche.« Ulros deutete auf die Lücke, die das abgestorbene Gehölz hinterließ. »Folgen wir ihr.«

Die Krieger zückten ihre Waffen und hieben auf das morsche Gestrüpp ein. Buttorgo ging voran, Ulros und Roraz folgten ihm, Sidnai bildete den Schluss der Marschkette.

Rechts von ihnen brannte inzwischen ein Stück des Waldes, Rauch sammelte sich zwischen Bäumen und Büschen und stieg zu den Wipfeln und in den Himmel hinauf.

Ein einziger schmaler Pfad öffnet sich vor Ulros und seinen Kriegern. »Er führt direkt zum Felsen«, sagte Buttorgo.

»Ist dem Bastard also die Kraft für seine Zauberei ausgegangen.« Entweder konnte Roraz seine Angst perfekt überspielen, oder er empfand tatsächlich keine.

Plötzlich blieb Buttorgo stehen. Mit dem Schwert deutete er zum Ende des Pfades. Dort stand ein Jüngling in einer schmutzigen Kutte und stützte sich auf ein langes Schwert. Ein wenig Bartflaum wucherte an seinem Kinn. Er hatte lange schwarze Locken.

»Der Bastard«, zischte Aradam. »Er stellt sich dem Kampf, er wagt es tatsächlich!«

»Töte ihn, Buttorgo!«, befahl Ulros.

Der Erste Krieger seiner Elitetruppe packte sein Schwert und stapfte in den Pfad hinein.

»Warte!« Sein jüngerer Bruder Roraz lief ihm hinterher und hielt ihn am Arm fest. »Ich will ihn töten!« Er wandte den Kopf und sah Ulros fragend an. Der nickte. Roraz schulterte seine Axt und schritt dem jungen Schwertkämpfer entgegen.

Als nur noch zehn Schritte ihn und den Bastard trennten, stimmte Roraz sein Kampfgeschrei an und stürmte auf den Gegner los. Der wich dem ersten Hieb aus, riss sein Schwert hoch und stieß zu.

Roraz’ Kampfgebrüll ging in ein röchelndes Stöhnen über.

Seine Axt fiel ins Unterholz. Der Jüngling riss ihm die Klinge aus dem Leib. Tot stürzte der Anangu zur Seite.

Buttorgo schrie auf, von Wut und Schmerz erfüllt. Er hob seine Klinge und rannte los, um seinen Bruder zu rächen. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Ulros den beiden Kriegern hinter ihm, ihrem Anführer zu folgen. Zu dritt stürmten sie dem jungen Burschen entgegen.

***

Sein Herz blieb kühl bis in die tiefsten Fasern. Das Schwert mit beiden Händen vor sich ausgestreckt, stand Daa’tan still, als wäre er festgewachsen. Der schwarze Krieger, der ihm als zweiter entgegen preschte, schrie laut. Schmerz und Wut verzerrten seine Miene. Er war völlig ohne Plan, das sah Daa’tan sofort. Die beiden, die ihm folgten, waren gefährlicher.

Der Anangu hob seine Klinge und schlug zu. Daa’tan riss Nuntimor hoch. Metall klirrte gegen Metall, Funken sprühten.

Daa’tan täuschte einen Schritt nach hinten an, wich aber sofort zur Seite aus, und der nächste Hieb seines Gegners zischte ins Leere.

Nicht so Daa’tans Schlag: Seine Klinge fuhr dem schwarzen Krieger in den Nacken und trennte seinen Schädel vom Rumpf.

Eine Blutfontäne sprudelte aus dem ins Unterholz fallenden Krieger. Sofort riss Daa’tan sein Schwert wieder hoch und empfing die nächsten beiden Angreifer.

Ihre Mienen waren ausdruckslos; sie kämpften, weil man es ihnen befohlen hatte, nicht weil sie hassten. Das machte sie so gefährlich. Wegen der Enge des Pfads liefen sie hintereinander.

Blitzschnell bückte Daa’tan sich nach der Axt des ersten Angreifers. Noch während er sich aufrichtete, holte er aus und schleuderte die schwere Waffe dem vordersten der beiden schwarzen Krieger entgegen. Der versuchte auszuweichen, blieb im Gestrüpp rechts des Pfades hängen und schlug lang hin. Den Krieger hinter ihm traf die Axt unvorbereitet und mit solcher Wucht am Kopf, dass ihn der Aufprall rücklings ins Unterholz schleuderte.

Der andere versuchte vergeblich, sich aufzurichten und sich aus den Dornen zu befreien. Noch bevor er sein Schwert zur Abwehr heben konnte, war Daa’tan bei ihm. Erbarmungslos spaltete der junge Bursche ihm den Schädel.

Daa’tan stützte sich auf sein Schwert und blickte sich um.

Zwei erschlagene Gegner lagen hinter, zwei vor ihm auf dem Pfad. Fleggen summten schon über dem Toten, den die Axt getroffen hatte.

Daa’tan hob den Blick: Drei schwarze Krieger duckten sich hundertfünfzig Schritte entfernt auf dem schmalen Pfad. Zwei trugen kurze Schwerter, einer hatte eine schwere Axt geschultert.

Daa’tan hob die Axt auf, wischte die blutige Klinge am Lendenschurz des Toten ab und packte Nuntimors Knauf. Mit großen Schritten marschierte er den anderen dreien entgegen.

Wie im Rausch war er plötzlich – er wollte kämpfen, er wollte siegen, er wollte töten.

Die drei Anangu zogen sich zurück. Nicht hastig, sondern gerade so schnell, dass der Abstand zwischen ihnen und Daa’tan nicht kleiner wurde. Sie gingen rückwärts, um ihn besser im Auge behalten zu können. Daa’tan ließ sich nicht täuschen: Die Krieger wollten nicht flüchten, sie wollten zurück zu der Stelle, wo der Pfad begann. Dort war Platz genug, um nebeneinander zu kämpfen.

Daa’tan beschleunigte seinen Schritt. Seinen größten Vorteil wollte er nicht so ohne weiteres preisgeben. Auch die drei Anangu bewegten sich schneller. Daa’tan verfiel in schnellen Lauf. Auch sie rannten.

Ein Baumstamm löste sich plötzlich ein paar Schritte vor ihnen aus dem Dickicht des Waldes und krachte über den Pfad.

Erschrocken fuhren sie herum, und in diesem einen Moment, als der Baum ihre Aufmerksamkeit fesselte und sie Daa’tan aus den Augen ließen, holte er aus und schleuderte die Axt. Sie traf den ersten von ihnen im Rücken.

Der Krieger schrie auf, riss die Arme hoch und ging in die Knie. Seine eigene schwere Axt ließ er fallen. Zwischen seinen Schulterblättern klaffte eine tiefe Wunde. Sein linker Arm und seine linke Schulter hingen schlaff herab, mit der Rechten versuchte er sich im Unterholz abzustützen.

Der hinter ihm zögerte keinen Augenblick – er trat sofort vor seinen verletzten Kampfgefährten, um ihn zu beschützen.

Der dritte, ein untersetzter Anangu mit brauner Haut, war schon beim umgestürzten Baum angelangt. Jetzt machte er kehrt.

Daa’tan stürmte los. Er dachte an die Wunden seiner Mutter und fing an zu brüllen, während er auf den ersten Gegner losging. Der stand ganz still und wartete bis zum letzten Augenblick ab. Erst als Daa’tan den ersten Hieb führte und Nuntimor auf den schwarzen Krieger niedersauste, begriff der Junge, dass er einen Fehler gemacht hatte. Hass trieb ihn und Rachsucht. Die Kühle seines Herzens war hitziger Leidenschaft gewichen.

Zu spät – der Gegner wich aus, und Daa’tan strauchelte.

Dem kraftvollen Schlag des Anderen konnte er zwar ausweichen, doch sein eigener Schwung brachte ihn zu Fall. Er rollte sich ab, bekam eine Axt zu fassen und schleuderte sie dem Anangu entgegen. Der wehrte sie mit dem Schwert ab, stolperte jedoch im Ausweichen und schlug rücklings ins Gestrüpp.

Daa’tan blieb keine Zeit, den Fehler des Gegners auszunutzen, denn schon griff ihn der dritte noch lebende Anangu an, der Untersetzte mit der hellen Haut. Der Jungen konnte gerade noch aufspringen und seine Klinge heben und so den ersten Schlag des Angreifers abwehren. Der Untersetzte wich zurück, der von der Axt Getroffene krümmte sich stöhnend zwischen ihnen. Daa’tan sprang an ihm vorbei, um dem Braunhäutigen nachzusetzen und möglichst viel Distanz zwischen sich und dem ersten Gegner zu bringen.

Plötzlich hörte er hinter sich einen Schrei, der Blick des Untersetzten wurde seltsam starr, und stechender Schmerz fuhr Daa’tan ins Knie. Er brach zusammen.

Doch statt seinen Vorteil zu nutzen und ihn zu erschlagen, floh der Untersetzte. Er sprang über den umgestürzten Baum und rannte den schmalen Pfad hinunter. Seine Gestalt verschwand zwischen Bäumen und Büschen.

Daa’tan griff hinter sich, ertastete einen Messergriff, der aus seiner Kniekehle ragte, packte ihn und riss die Klinge heraus.

Er schrie vor Schmerz. Der sie ihm ins Fleisch gerammt hatte, lag zusammengekrümmt hinter ihm und atmete schwer.

Feindselig und aus feuchten Augen fixierte er Daa’tan. Der ergriff sein Schwert und stieß ihm die Spitze in die Kehle.

Keuchend drehte Daa’tan sich um. Seine Mutter stand fünf Schritte weiter. Vor ihr lag der schwarze Krieger, der ihn überlistet und beinahe besiegt hatte. Ein kurzes Schwert steckte in seiner Brust.

»Mutter…« Daa’tan rammte Nuntimor in den Waldboden und richtete sich an der Waffe auf. »Mutter…« Er ging auf sie zu. Jeder Schritt tat ihm weh.

Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn. »Mein Sohn«, flüsterte sie unter Tränen. Sie umarmten und küssten sich und hielten einander fest, als wollten sie einander nie wieder loslassen.

Der Wald, die Toten, der fahle Himmel und die stechende Sonne verblassten. Mutter und Sohn war in diesen Minuten, als würden sie eine andere, friedliche Welt betreten, eine Welt voller Glück.

Später legte Daa’tan seinen Arm um seine Mutter, und sie stützte ihn. Die Dornen und Büsche wichen rechts und links von ihnen zurück, sodass sie nebeneinander auf dem Pfad zurück zum Wasserloch und zum Felsen hinken konnten.

***

Gauko’on war außer sich. Fluchend lief er im Kreis um das Feuer und seine beiden Gefährten herum. Die saßen stocksteif und konnten die verheerenden Neuigkeiten nicht glauben, die sie von Ulros erhalten hatten. Der Erste Wächter des Uluru hatte eine unglaubliche Niederlage erlitten. Sämtliche seiner Krieger waren gefallen, er selbst hatte sich in der Krone eines Eukalyptusbaumes verkrochen.

»Dieser Bastard!«, schrie Gauko’on. »Er muss mit dem Feind im Bunde stehen! Wie anders ist diese Katastrophe zu erklären?!«

Schreiend und den Sohn der Barbarin verfluchend, stapfte er auf dem Uluru hin und her. Irgendwann ging ihm die Kraft aus, und er ließ sich keuchend an der Feuerstelle nieder. Er starrte in die Flammen und brütete finster vor sich hin.

Einer der anderen beiden reichte ihm einen Becher mit Wasser. Gauko’on nahm ihn und leerte ihn auf einen Zug.

»Wir haben den Bastard unterschätzt«, murmelte er. »Wir haben den Sohn der Gedankenmeisterin vollkommen unterschätzt.« Er gab dem anderen Schamanen den leeren Becher zurück.

Der füllte ihn erneut. »Ein Grund mehr, ihn einzufangen«, sagte er.

»Wir müssen alles daransetzen«, stimmte der Dritte zu.

»Sollten er und seine Mutter uns entkommen, gefährdet er den Ausgang der letzten Schlacht!«

Gauko’on hockte reglos und starrte in die Flammen. Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Irgendwann nickte Gauko’on langsam. Wortlos stand er auf, ging zu seinem Schlaflager und kramte in seinen Sachen. Er packte ein paar Fläschchen und Ledersäckchen mit Essenzen, Pulver und Kräutern in einen Stoffbeutel. Schließlich warf er sich den Stoffbeutel über die Schulter, packte einen knorrigen Stock und stapfte auf den Stock gestützt zum Treppenschacht.

»Ich gehe allein«, sagte er. »Ihr bleibt hier und haltet Kontakt mit den Gedankenmeistern und den Außenposten…«

***

Der Weg durch den Dornwald zurück zum Felsen dauerte lange; zehnmal so lang wie der Weg vom Felsen in den Dornwald. Immer wieder blieben sie stehen, umschlangen einander und weinten. Der Schmerz darüber, fünf Jahre – die fünf wichtigsten Jahre im Leben eines Kindes – ohne einander gelebt, und die Freude, sich nun doch gefunden zu haben, überwältigte sie.

Vor allem Daa’tan war maßlos erschöpft. Die Flucht aus dem Lager, der mentale Energieaufwand, in dem er den dichten Wald erschaffen hatte, und der Kampf gegen die vielen Gegner hatten seine Kraftreserven aufgezehrt. Dazu kam die tiefe Wunde in seiner Kniekehle. Je näher sie dem Felsen und dem Wasserloch kamen, desto öfter musste er sich im Unterholz des Pfades niederlassen und verschnaufen. In diesen Pausen erzählte er von seiner Odyssee an der Seite Grao’sil’aanas.

»Durch die halbe Welt bin ich gewandert, um dich zu finden Mutter«, stöhnte er. »Ich war so sicher, dich hier am Uluru zu treffen.«

»Du warst tatsächlich mit einem Daa’muren unterwegs?«

Aruula konnte es kaum glauben.

»Ohne Grao wäre ich jetzt nicht hier.« Ein Lächeln flog über Daa’tans schmerzverzerrtes Gesicht. »Ich habe ihm viel zu verdanken, weißt du?«

»Sie haben dich mir weggenommen, Daa’tan!« Eine Zornesfalte grub sich zwischen Aruulas Brauen ein. »Sie haben dich aus meinem Leib geraubt! Es sind verdammte…!«

»Lass doch, Mutter…« Er nahm ihre Hand und konzentrierte sich auf ihren kleinen Finger und die Pflanzenkraft, die darin wohnte. Beruhigende Impulse strömten über das nachgewachsene Fingerglied in ihr Gemüt, Impulse des Vergessens. »Lass doch gut sein – Hauptsache, wir beide haben einander wieder.« Er schloss erneut seine Arme um sie und drückte sie an sich.

Aruula vergaß ihre Wut und überließ sich ihren Gefühlen.

Sie weinte still an seiner Schulter.

Irgendwann wischte sie sich die Augen aus. »Wir müssen zum Wasserloch«, sagte sie. »Wenn ich nicht bald deine Wunde auswasche und verbinde, wirst du Fieber bekommen.«

Er nickte kraftlos. Sie half ihm auf. Mit der Rechten auf sein Schwert und mit der Linken auf seine Mutter gestützt, schleppte er sich über den Pfad. Er stöhnte bei jedem Schritt.

Hin und wieder, wenn er zwischen den Sträuchern ein Heilkraut entdeckte, blieb er stehen und bat sie, es zu pflücken.

Aruula tat es, und Daa’tan sammelte die Kräuter in der Tasche seiner Kutte.

Als sie sich dem Ende des Pfades näherten, sah er von weitem die vier toten Krieger liegen, die ihn als erste angegriffen hatten. Und plötzlich schämte er sich vor seiner Mutter. Wieder konzentrierte er sich auf ihr neues Fingerglied, wieder schickte er Impulse seines Willens in ihren Geist.

Sie gingen an den Toten vorbei und verließen den Dornwald. Tatsächlich schien Aruula die vier Leichen nicht einmal gesehen zu haben. Die Fragen, die er gefürchtet hatte, blieben aus. Die Frage, warum er den Pfad geschaffen hatte; die Frage, warum er die Anangu unbedingt hatte erschlagen müssen; die Frage, ob es nicht gereicht hätte, sie im dichten Dschungel eingesperrt zu lassen, während sie auf der anderen Seite des Felsens geflohen wären.

Die Wut hatte ihn beherrscht. Und das Wissen, sie besiegen zu können. Warum also Rücksicht nehmen? War es nicht besser, Feinde zu vernichten, anstatt Gnade walten zu lassen?

Am Wasserloch äste das Malala. Daa’tan sank ins Gras.

Aruula begann seine Kniekehle zu säubern. »Ich wäre fast gestorben vor Trauer, damals, als ich dich verloren hatte«, sagte sie, während sie die Wunde versorgte. »Ich bin so glücklich, dir jetzt begegnet zu sein, glaubst du mir das?«

»Ja.« Er lächelte. »Merkst du denn nicht, wie mir das Herz lacht, Mutter?«

»Doch. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so froh.« Sie wusch die Blätter und Kräuter, die sie im Wald auf Daa’tans Geheiß gepflückt hatte. »Der Stich hat die Sehne verletzt«, sagte sie. »Ich werde dir das Knie schienen.« Sie nahm sein Schwert und lief in den Wald, um geeignete Stöcke aus einem Busch zu schlagen.

Als sie mit fünf leidlich geraden Ästen zurückkehrte, hatte er Blätter und Kräuter zu einem Brei zerkaut. Sie schmierte ihm den Pflanzenbrei auf die Wunde, verband sie mit Stoffstreifen aus seiner Kutte und schiente sie mit den Ästen.

Die Äste schnürte sie mit dem Seil fest, das Daa’tans Reittier um den Hals getragen hatte. Zufrieden betrachtete sie ihr Werk.

»Danke, Mutter.« Daa’tan hielt ihre Hand fest. »Doch ich werde den Verband nicht lange tragen müssen«, sagte er.

»Vielleicht einen Tag. Der Pflanzenbrei wird die Wunde schnell verschließen.«

Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände und betrachtete ihn zärtlich. Der kleine Junge aus ihrem Traum fiel ihr ein. Sie küsste ihn auf die Augen, auf die Wangen, auf die Stirn. »Dass du so groß bist! Du bist doch nicht einmal fünf Winter alt!«

Obwohl sie durch ihren Traum vage von seinen Wachstumsschüben wusste, konnte sie es doch nicht fassen.

»Das liegt an meiner Pflanzennatur«, erklärte Daa’tan. »Ich entwickle mich in Schüben, und dann wachse ich immer gleich für mehrere Jahre auf einmal.«

Aruula lächelte und antwortete nicht. Innerlich aber erschrak sie. Sie fragte sich unwillkürlich, wie lange es dann dauern würde, bis ihr kleiner Sohn sie altersmäßig eingeholt haben würde? Noch drei Winter? Noch vier?

Sie hob ihre Linke. »Das habe ich dir zu verdanken, nicht wahr?« Sie spreizte den kleinen Finger ab. Er nickte. Wieder nahm sie ihn in die Arme. »Ich danke dir!« Dass er gleich ihren kleinen körperlichen Mangel geheilt hatte, kaum dass er ihr begegnet war, war doch ein weiterer Beweis seiner Liebe.

Was der Pflanzengott in seinem Traum behauptet hatte, konnte nicht stimmen. Ihr Sohn war nicht schlecht oder gar böse. Es war viel Gutes in ihm, und es lag nur an ihr, es hervor zu holen.

Daa’tan hielt seine Mutter in den Armen und streichelte ihren Rücken. Kein Wort verlor er über die Machtinstanz, die er zugleich mit dem nachgewachsenen Fingerglied in ihren Körper gepflanzt hatte. Warum sollte er sie beunruhigen? Es war ja nur zu ihrem Besten geschehen.

»Wer hat dir den Finger abgeschlagen?«, fragte er stattdessen. »Ich werde diesen Mistkerl suchen und töten!«

»Er lebt nicht mehr«, lachte Aruula. Sie erzählte ihm die Geschichte. Während sie erzählte, begann es im Dornenwald wieder zu rascheln. Äste brachen und Stimmen wurden laut.

Aruula unterbrach ihre Schilderung, löste sich aus der Umarmung ihres Sohnes und stand auf. »Hörst du das?« Sie lauschte.

Daa’tan schloss die Augen. Seiner konzentrierten Miene nach zu schließen, versuchte er mentale Schwingungen aufzuspüren.

»Anangu«, sagte er. »Sie kommen.« Er packte sein Schwert und zog sich daran hoch. »Diesmal sind es viele, sehr viele…«

***

Aruula kletterte durch den Felskamin hinauf auf das kleine Plateau. Von dort aus spähte sie über den Dornenwald. Im Westen lag noch der Rauch der dort niedergebrannten Bäume und Sträucher über den Wipfeln. Von Nordosten her brachen vier Mammutwarane durch den Wald. Die Dornen konnten ihrer Panzerhaut nichts anhaben.

Aruula blickte sich um. Von allen Seiten arbeiteten sich Echsen durch das dichte Gestrüpp. Insgesamt zählte sie neunzehn Warane. Wahrscheinlich waren es sogar noch mehr.

Die meisten konnte sie ohnehin nur daran erkennen, dass der dichte Wald sich vor ihnen teilte, denn die Bäume waren höher als die Echsen.

Auf jedem Mammutwaran ritten über zwanzig Anangu.

Vom Rücken der Tiere aus schlugen sie Breschen in den Wald.

Wie viele schwarze Krieger den Panzerechsen zu Fuß folgten, konnte Aruula nicht erkennen.

»Es sind Hunderte«, rief Daa’tan unten am Wasserloch. »Ich werde den Wald dazu bringen, sie einzuschließen! Die Dornen sollen sie zerreißen und die Schlingpflanzen sie erwürgen! Wer es dennoch bis zum Felsen schafft, dem werde ich seinen verdammten Schädel spalten!«

Aruula erschrak. Auf einmal spürte sie die Gewalttätigkeit, die in ihm wütete, und die Warnung des Pflanzengottes aus ihrem Traum echote in ihren Ohren: Hüte dich vor ihm. Er ist gefährlich…

Zugleich hörte sie die Erschöpfung aus seiner brüchigen Stimme heraus. Der Junge war vermutlich viel zu geschwächt, um sein Schwert überhaupt noch zum Schlag zu erheben. Er prahlt, dachte Aruula, er will mir imponieren.

»Lass es bleiben!«, rief sie zum Wasserloch hinunter.

»Gegen so viele Feinde haben wir keine Chance!«

»Ich soll mich diesem Pack kampflos ergeben?«

Fassungslos starrte er zu ihr herauf. »Ich soll dich ihnen wieder ausliefern?«

»Ich habe Angst um dich, Daa’tan! Ich will dich nicht gleich wieder verlieren!«

»Wir werden kämpfen!«, rief er trotzig. Er wankte zurück zum Wasserloch, kniete nieder und legte die Hände auf den Boden.

Aruula seufzte. Es war sinnlos, ihn davon abhalten zu wollen. Er war ein junger Hitzkopf, der nur aussah wie neunzehn; in Wirklichkeit war er nichts als ein störrisches Kind. Und zwar eines von der Sorte, die um jeden Preis durchsetzen wollten, was sie sich in den Kopf gesetzt hatten.

Aruula beobachtete den Wald. Die Mammutwarane näherten sich langsam aber unaufhaltsam. Den ersten trennten kaum noch hundert Schritte vom Felsen. Sie wunderte sich, denn an keiner Stelle des Dornenwaldes konnte sie erkennen, dass Sträucher, Büsche oder auch nur Gräser weiter wuchsen.

Sie ging auf die andere Seite des Felsplateaus und blickte hinunter. Das Malala sprang ziellos um das Wasserloch herum und flötete aufgeregt. Daa’tan lag im Gras, warf sich hin und her und stöhnte laut.

»Daa’tan!« Aruula stieg in den Felskamin und kletterte hinunter, so schnell sie konnte. »Daa’tan! Was ist mit dir?«

»Ich kann es nicht«, stöhnte er. »Ich versuche und versuche, doch es geht nicht!« Er heulte vor Wut. Plötzlich war er tatsächlich nur noch ein fünfjähriger Knabe im Körper eines jungen Burschen. »Es geht einfach nicht…!« Er schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden, wieder und wieder. »Es geht nicht…!«

»Ruhig, mein Sohn, ganz ruhig!« Aruula hielt ihn an den Schultern fest. »Was ist dir denn…?«

»Da ist eine fremde Kraft…«

»Aber nein, mein Sohn, du bist einfach nur geschwächt!«

Sie legte sich neben ihn, um ihn zu beruhigen. »Bedenke doch, was du geleistet hast – die Flucht, die geistige Anstrengung, der schwere Kampf…«

»Nein, nein…!« Er drückte sie von sich. »Da ist eine Kraft, die mir widersteht! Ich muss mich ihr beugen, aber ich will es nicht! Niemandem will ich mich beugen!«

Plötzlich raschelte Laub und Äste splitterten. Der Boden dröhnte unter schweren Schritten. Mutter und Sohn fuhren hoch. Ein Mammutwaran brach aus dem Waldrand. Ein Dutzend Anangu hockten in der Panzerhaut seines mächtigen Rückens, ein Dutzend weitere stürmten hinter ihm aus dem Wald. Sie waren mit Speeren, Schwertern und Äxten bewaffnet. Als sie Aruula und Daa’tan sahen, blieben sie stehen und fixierten sie schweigend.

Daa’tan sprang auf, riss sein Schwert hoch und hinkte ihnen entgegen.

»Nicht, Daa’tan!«, schrie Aruula und rannte hinter ihm her.

»Sie werden dich töten!«

Ein uralter Mann trat aus dem Wald. Er hatte schneeweiße Locken und war nur mit einem Lendentuch bekleidet. Über seiner Schulter hing ein Stoffsack, seine schwarze Haut war über und über mit roten und weißen Tätowierungen gezeichnet.

Daa’tan sah ihn und blieb stehen, als wäre er gegen einen unsichtbaren Wall gelaufen. »Der da ist es«, flüsterte er. »Von dem geht die Kraft aus…«

Der Greis fixierte Daa’tan. Sein zerfurchtes Gesicht war grimmig und voller Zorn. Daa’tan wich vor ihm zurück.

Plötzlich riss der Alte ein Blasrohr an die Lippen. Es machte Flopp, etwas zischte durch die Luft und Daa’tan griff sich an den Hals. Er sackte in die Knie.

»Daa’tan!« Aruula hielt ihn fest, doch er war zu schwer.

Erschlafft brach er zusammen. So behutsam sie konnte, ließ Aruula ihn auf den Boden gleiten. In seinem Hals steckte ein Pfeil. Aruula riss ihn heraus »Ist… ist das Gift?«

»Es wird ihn nicht töten.« Sie verstand jedes Wort des Alten. »Es betäubt ihn nur.« Der Greis trat näher. »Und das soll es auch, denn er ist gefährlich.«

Anangu packten Aruula und rissen sie weg von Daa’tan. Die Krieger stülpten ein Netz über sie. Ein untersetzter Krieger mit brauner Haut und vorgeschobenem Unterkiefer ging zu dem Bewusstlosen Daa’tan und nahm ihm das Schwert aus der schlaffen Hand.

»Sperrt sie in getrennte Kerker«, befahl der Greis.

***

Epilog

»Wir stürzen ab«, jammerte der schwarze Prinz. »Wir stürzen ab…!«

»Verdammt, Victorius…!« Rulfan lief hinter dem schwarzen Prinzen auf und ab; mal spähte er in den Heizkessel, mal auf die Armaturen. »Das kann doch nicht sein! Wo liegt das Problem?«

»Mon Dieu!« Victorius drehte an einem Kurbelrad und riss an einem Schalthebel. »Victorius kann die Roziere nicht in der Luft halten, er schafft es einfach nicht…!«

Die Zwergfledermaus Titana flatterte um den Kopf des Afrikaners, Chira stand hinter ihm, stemmte die Vorderläufe gegen den Boden und knurrte ihn an.

»Der Druck fällt ab!«, schrie Rulfan. »Du musst das verdammte Ventil schließen!« Er schob Victorius von der Schalttafel weg. »Warum läuft der Propeller nicht mehr? Die Dampfzufuhr ist gesperrt! Ich verstehe das nicht…!«

Matthew Drax beobachtete die Szene vom Fenster aus, starr vor Schreck. Es hätte nichts gebracht, nun auch noch zum Kessel und zu den Armaturen zu laufen. Zwei Männer standen sich dort schon im Weg. Außerdem war Rulfan in Sachen Dampfmaschinen besser bewandert als er. Matt drehte sich um und blickte zum Fenster hinaus.

Dämmerung lag über einer ebenen Waldlandschaft. Die PARIS stürzte nicht eben Schwindel erregend schnell nach unten, doch der Wald kam näher und näher.

»Die Sinkgeschwindigkeit steigt«, sagte er über die Schulter. »Wenn ihr nichts unternehmt, legen wir eine Bruchlandung hin.«

Ein Ruck ging durch die Gondel, Matthew verlor das Gleichgewicht und rutschte an der Wand entlang aufs Parkett.

Auch jenseits des Kartentisches bei den Armaturen schlug jemand dumpf auf dem Boden auf. Außerhalb der Gondel zischte es verdächtig, das Luftschiff verlor rascher an Höhe als zuvor.

Chira bellte wütend. Matt stemmte sich hoch. Zwischen den Beinen des Tisches hindurch lugte er zum Heizkessel: Rulfan lag reglos am Boden, Chira stand auf den Hinterläufen und bellte und knurrte, als gelte es, einen Taratzenkönig zu überwältigen.

Matthew Drax sprang auf. Die Gondel schwankte gefährlich. Er wankte zum Kartentisch, hielt sich dort fest und starrte zu den Armaturen. »Chira! Weg da!« Das Netz der Zwergfledermaus pendelte vor seinem Gesicht hin und her.

»Sofort weg von Victorius…!«

Der schwarze Prinz lehnte mit dem Rücken gegen die Armaturen. Mit beiden Händen hatte er die Wolfsmutantin am Halsfell gepackt und drückte sie weg von seiner Kehle. Sie knurrte und fletschte die Zähne – man brauchte nicht viel Fantasie, um ihren dringendsten Wunsch zu erraten.

Matt stürzte sich auf sie, umklammerte ihren Leib mit dem linken Arm und hebelte mit dem rechten ihren Schädel nach hinten. Er torkelte rückwärts, hielt die Lupa fest und prallte an die gegenüberliegende Wand. »Was ist in dich gefahren, verdammt noch mal…!« Chira wand sich in seinen Armen und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

Wieder ging ein Ruck durch die Gondel. Von außen schleiften Baumwipfel gegen den Gondelboden, Geäst scharrte an den Außenwänden entlang. Victorius lag längst am Boden.

Er kroch zur Luke, riss sie auf.

Äste splitterten, die Gondel brach durch die Krone eines Baumes. Ein Ast peitschte in den Innenraum, die Gondel schlug irgendwo auf und stand plötzlich schräg und still.

Victorius fiel zur Tür hinaus, der bewusstlose Rulfan rutschte von der Wand weg, und hinter ihm her kam Victorius’

Fernrohr.

Es blieb an Rulfans rechtem Stiefel hängen. Der Rand des Objektivs war blutig verschmiert.

Matt Drax starrte es an und ließ Chira los. Die sprang sofort zu ihrem Herrn. Winselnd beschnüffelte sie ihn.

Es war, als würde Matt eine schwarze Binde von den Augen fallen: Victorius hatte Rulfan das Fernrohr über den Schädel gezogen, als der versuchte, das abstürzende Schiff zu stabilisieren! Deswegen war Chira auf ihn losgegangen. Vor allem aber: Die PARIS war gar nicht wirklich abgestürzt –Victorius hatte sie nur auf eine Weise manövriert, die Matt und Rulfan einen Absturz vorgaukeln sollten.

Die Konsequenz auf diesen Beobachtungen war eindeutig: Der Telepath aus Afrika stand wieder unter der Kontrolle des Finders, und sie hatten es nicht gemerkt!

Matthew Drax stieß einen ganzen Mehrzeiler von Flüchen aus. Über den schrägen Boden kroch er zu Rulfan. Blut sickerte in dessen weißes Haar, eine große Platzwunde klaffte an seinem Hinterkopf. Sie musste dringend versorgt werden.

Matt Drax öffnete seine Gurttasche und holte Verbandzeug heraus. Viel hatte er nicht dabei – ein Spraypflaster, zwei Binden, ein bisschen Mull. Er sprühte die Wunde zu und bandagierte dem Freund den Schädel, um einen Druckverband zu befestigen. Wenn er die Blutung zum Stillstand brachte, war schon einmal viel gewonnen.

Rulfan stöhnte und kam langsam wieder zu sich. Chira bohrte ihm die feuchte Schnauze in die Kehle und winselte.

Matt hoffte, dass der schwarze Prinz Rulfan nicht den Schädel gebrochen hatte.

Matt rutschte zur Tür. Astwerk versperrte ihm die Sicht. Das Luftschiff hing in einem Baum. Durch die Lücken der Krone sah Matthew, dass die Morgendämmerung längst angebrochen war. Victorius entdeckte er nirgends. Er machte Anstalten, aus der Gondel zu steigen.

Von oben packten ihn plötzlich Hände am Kragen seiner Jacke und rissen ihn aus der Gondeltür. Er stürzte ins Geäst, schlug auf einem Ast auf, rutschte auf den nächsten, griff reflexartig um sich und erwischte endlich einen starken Ast, an dem er sich festhalten konnte und der ihn trug.

Er hing drei Meter über dem Waldboden. Über ihm klemmte die Gondel im Geäst. Der halbstarre Ballonkörper bedeckte die halbe Baumkrone.

Auf dem Gondeldach hockte Victorius.

Er war es, der ihn aus der Tür gezerrt und in die Tiefe gestoßen hatte. Sein dunkles Gesicht war ausdruckslos. Keine Frage: Der Finder hatte ihn wieder im Griff. Und zwar so vollkommen, dass er sogar bereit war, sein wertvolles Luftschiff aufs Spiel zu setzen.

Matt Drax blickte nach unten. Anangu standen unter dem Baum und sahen zu ihm herauf. Von allen Seiten strömten sie zusammen. Matt zählte mindestens vierzehn. Sie hatten ihre Klingen blank gezogen und richteten Spieße und gespannte Jagdbogen auf ihn.

»Schon okay«, sagte Matt. »Ich geb auf.« Er hoffte, dass sie in seinen Gedanken schnüffelten und so seine Kapitulation verstanden. Er ließ den Ast los und sprang hinab auf den Waldboden.

ENDE
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